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Das Motel hieß »Sleepy Lodge«, Verschlafene Bude, und so sah
es auch aus. Das rotschwarze Schild über dem Bürohäuschen war das einzige Neue
an diesem Unternehmen. Die halbverfallenen Kabinen standen in Form eines riesigen
U um einen Hof, in dem zwischen Unkraut zerbrochene Gartenmöbel umherstanden.


Ein einziges Fahrzeug stand
zwischen den Möbeltrümmern, ein älterer Plymouth. Er stand vor der Kabine mit
der Nummer 6. Die Fenster der Kabine waren dicht verhangen. Die Tür war
verschlossen.


An der Innenseite der Tür lehnte
ein schlanker, muskulöser Mann in einem billigen, braunen Konfektionsanzug.
Seine Kleidung war peinlich sauber und gebügelt, die braunen Schuhe glänzten
und waren im Ton genau auf seine schweinsledernen Handschuhe abgestimmt.


In der rechten Hand hielt der
Mann eine Pistole. Ihre Mündung deutete auf den Kopf eines blonden jungen
Mannes, der gefesselt auf dem Doppelbett lag.


Er war fast nackt, bis auf die
weiße Unterhose, und die Haut der Arme und Beine war mit Striemen und kleinen
Brandwunden bedeckt. Über Mund und Augen klebten breite Leukoplaststreifen.


Der Mann im braunen Anzug sah
über das Visier der Pistole auf den Kopf des Mannes. Dann ließ er die Waffe
plötzlich sinken und ging zur Tür des Badezimmers. Ein zweiter Junge stand,
ebenfalls nur im Unterzeug, vor dem Waschbecken. Seine Arme und Beine wiesen
eine dichte, dunkle Behaarung auf. Aber sein Kopfhaar war blond, wie das des
Jungen, der gefesselt auf dem Bett lag. Und auf dem Waschbecken stand eine
leere Flasche, auf deren Etikett »Wasserstoffsuperoxyd« zu lesen war.


»Wenn du nicht bald fertig
bist«, sagte der Mann im braunen Anzug ärgerlich, »endest du heute noch auf dem
Friedhof.«


»Ich mach’ doch so schnell ich
kann, Harry«, sagte der Junge ängstlich.


»Es ist schon halb acht«, sagte
Harry grob. »Zieh die Sachen von dem Jungen an. Los.«


»Sofort«, sagte der andere, und
seine Stimme zitterte vor Angst. »Ich mach ja schon...«


Harry knallte die Tür zu und
ging ins Zimmer zurück. Sein Koffer stand sorgfältig gepackt auf einem Stuhl.
Er nahm ein flaches Bügeleisen, das er auf Reisen immer mit sich führte, vom
Tisch, steckte es in ein Stoffutteral und legte es zu den anderen Sachen. Dann
schloß er den Koffer.


Er ging wieder zur Tür des
Badezimmers und klopfte mit dem Kolben der Pistole gegen das Holz.


»Sofort, Harry«, kam die
weinerliche Stimme des Jungen, der gleich darauf erschien. Er trug den Glenchek-Anzug
des Jungen, der auf dem Bett lag. Er war etwas zu weit für seinen schmächtigen
Körper und die Hosen stießen auf die Schuhe auf.


»Geht’s so?« fragte er ängstlich
und sah Harry mit einem fast unterwürfigen Blick an. Er war Anfang Zwanzig und
hätte gut ausgesehen, wenn nicht das fliehende Kinn und der weiche, feige
Ausdruck in den Augen gewesen wären.


Das blondgefärbte Haar war mit Öl
und Pomade glatt zurückgekämmt, und er zeigte jetzt eine überraschende Ähnlichkeit
mit dem Jungen, der gefesselt auf dem Bett lag.


Er senkte die Augen unter Harrys
kritischem Blick und ging zu seinem Koffer. Unter den unordentlich verstauten
Sachen zog er eine halbvolle Flasche Whisky hervor.


»Leg sie zurück«, sagte der Mann
im braunen Anzug.


»Bitte, Harry. Ich drehe sonst
durch.«


»Quatsch.« Er maß den Jungen mit
einem verächtlichen Blick. »Wir haben noch etwas Arbeit vor uns. Saufen kannst
du später.«


Er ging zum Bett und riß dem
Jungen das Pflaster vom Mund. Dann setzte er ihm die Pistole an die Schläfe und
sagte: »Wiederhole, was ich dir vorsage. ›Guten Morgen, Mike. Schön seh’ ich
aus, was? Eines von diesen Weibern, die unbedingt Auto fahren müssen, hat mich
angekarrt. Es war nicht so schlimm, aber der Wagen ist zum Teufel. Hör zu,
Mike, das hier ist ein Freund von mir. Mister Mason will ihn sprechen wegen
eines Jobs als Kassierer‹.«


Der Junge sträubte sich nicht
lange. Mit einer eigenartig hohen, etwas nasalen Stimme wiederholte er die
Worte, die Harry ihm vorgesagt hatte.


Harry bedeutete seinem jungen
Begleiter, die Worte nachzusprechen, und der brachte auch eine erstaunliche
Kopie des Tonfalls zustande.


»Okay«, nickte Harry befriedigt
und klebte dem Jungen das Pflaster wieder über den Mund. »Jetzt mach den
Verband um und setz die Brille auf. Und vergiß das Taschentuch nicht. Es wird
langsam Zeit.«


Mit zitternden Händen band der
Junge ein Taschentuch um den Hals und steckte es unter den Hemdkragen. Dann
wickelte er sich einen breiten Verband über den Kopf und das rechte Auge und
setzte eine dunkle Sonnenbrille auf.


»Harry, das geht schief«, sagte
er ängstlich. »Ich sage dir...«


»Hau ab und mach den Wagen
klar«, befahl der Mann.


»Okay, Harry«, flüsterte der
Junge. »Was machen wir jetzt mit dem?« Er deutete auf den Gefesselten. »Wenn
der sich befreit...«


Harry trat neben das Bett und
preßte die Mündung der Pistole an die Schläfe des Jungen. »Jetzt hör mal gut
zu, Kleiner«, sagte er hart. »Du wirst keinen Pieps von dir geben, bis die
Leute kommen, um das Zimmer sauberzumachen, verstanden? Wenn ich irgend etwas
hören sollte, greife ich mir dich wieder, und dann kannst du wirklich was
erleben.« Er stieß mit dem Daumennagel in eine Brandblase, die er dem Jungen in
der Nacht mit einer Zigarette beigebracht hatte, um ihn zum Sprechen zu
bringen.


»Und noch etwas«, fuhr er fort.
»Bete, daß alles stimmt, was du uns erzählt hast. Wenn die Tasche mit dem Geld
heute morgen nicht im Safe ist, heize ich dir so ein, daß du die Hölle für ein
Sanatorium hältst.« Wieder stieß er mit dem Nagel in eine Wunde. Der Junge
stieß einen erstickten Schrei aus.


Harry wandte sich an seinen
Begleiter, der mit bleichem Gesicht neben der Tür stand. »Siehst du, wie man so
was macht? Der ist brav, und der bleibt brav.«


Der andere nickte kurz, nahm
dann die beiden Koffer auf und ging hinaus.


Harry wartete, bis er das
schnarrende Geräusch des Starters hörte. Dann trat er an das Bett, legte beide
Hände um den Hals des Jungen und drückte zu...
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Um Viertel vor acht war das kleine Drei-Zimmer-Appartement
bereits unerträglich heiß. Allan Garwith, dunkel, schlank und 24 Jahre alt,
stand am Fenster des alten Mietshauses und blickte hinaus. Die Aussicht war in
dem billigen Mietpreis eingeschlossen und umfaßte eine enge Gasse, die
Brandmauern von zwei Häusern, die alle ein halbes Jahrhundert erlebt hatten,
und einen kleinen, schmutzigen Hinterhof.


Eine leichte Brise wehte durch
das offene Fenster, bewegte die Gardinen und spielte mit dem leeren linken
Ärmel von Allans Sporthemd.


»Zum Kotzen«, fluchte er leise.


»Aber Allan«, ermahnte eine
Stimme aus dem Hintergrund des Zimmers. Seine Frau Cicely trat von hinten auf
ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Sie war dunkelhaarig und zierlich. Man
konnte sie nicht gerade hübsch nennen, dazu war vor allem ihre Nase zu groß
geraten. »Warum bist du immer so schlecht gelaunt? Ich weiß, daß es uns nicht
eben gut geht. Aber die Hauptsache ist doch, daß wir zusammen sind.«


»Ja, natürlich.« Er löste sich
aus ihrer Umarmung und wandte sich ihr zu. Sein Blick blieb an ihrer großen
Nase hängen.


Warum hab’ ich sie bloß
geheiratet? fragte er sich wieder. Er kannte sie von Kindheit an, aber das war
schließlich kein Grund zum Heiraten.


Sie war weiß Gott nicht hübsch.
Viel zu dünn und unweiblich, von der Nase einmal abgesehen. Er hatte immer
üppige, vollbusige Mädchen gehabt, meist Italienerinnen. Frauen mit sinnlichem
Lachen und brauner, warmer Haut.


Cicelys Haut war blaß, beinahe fahl.
Sie hatte keine Hüften, kaum einen Busen, und ihr Lachen war ein schüchternes,
scheues Kichern. Und Sinnlichkeit war etwas, das sie kaum dem Namen nach
kannte. Seit sie zusammen zur Schule gegangen waren, war sie in ihn verliebt.
Aber das war doch wirklich kein Grund, eines Tages die Nerven zu verlieren und
sie zu heiraten.


Natürlich war die Sache in New
Orleans daran schuld gewesen. Es war nicht gerade einfach gewesen und den Arm
hatte es ihn auch gekostet. Um ein Haar wäre er dazu noch wegen Raubes ins
Zuchthaus gekommen.


Aber er wäre auch ohne Heirat
darüber hinweggekommen. Wahrscheinlich viel besser. Sie ging ihm allmählich so
auf die Nerven, daß er ernsthaft befürchtete, überzuschnappen.


Jetzt tropfte der verdammte
Wasserhahn in der Küche wieder. Ein ekelhaftes Geräusch: plopp... plopp...
plopp...


»Dieses verdammte Tropfen«,
fluchte er wütend.


»Ich dreh’ den Hahn zu«, sagte
Cicely rasch und lief in die Küche. Das Tropfen hörte auf.


Er dankte ihr nicht, als sie
wieder zurückkam. Mit einem faulen Stöhnen ließ er sich auf das zerschlissene
Sofa fallen und hob die Zeitung auf.


Cicely sah ihn zärtlich an.
»Wenn es dir hier nicht gefällt, können wir doch woanders hinziehen, Liebling«,
sagte sie. »Mir ist es völlig gleich, wo wir wohnen.«


»Und deine Familie?«


»Meine Familie wird sich damit
abfinden müssen, daß ich jetzt zu dir gehöre. Wir könnten nach Kalifornien
gehen«, fuhr sie fort. »San Franzisko soll eine so schöne Stadt sein. Was
meinst du dazu?«


»Und wie kommen wir nach San
Franzisko?« fragte Allan höhnisch. »Sollen wir etwa hinlaufen?«


Sie setzte sich neben ihn und
lächelte ihn an. »Hör zu, Liebling«, sagte sie zärtlich. »Als wir heirateten,
gab mir Vati hundert Dollar. Ich weiß, daß ihr nicht gut miteinander auskommt.
Darum habe ich dir nichts davon gesagt.«


Er blinzelte in das Licht. »Wo
hast du das Geld?«


»Auf der Bank. Als letzte
Reserve. Ich könnte ja mal ohne Arbeit sein.«


Er sah sie schweigend an. Und
ein bitterer Zug lag um seinen schmalen Mund. Hundert Dollar. Seine Beute bei
dem Überfall, die er nie bekommen hatte, hätte achttausend betragen. Und jetzt
erklärte seine Frau, daß ihr Vater sein großes Herz geöffnet und ihnen ganze
hundert Piepen vermacht habe.


»Bist du böse, daß ich es dir
nicht eher gesagt habe?« fragte Cicely ängstlich.


Er lachte bitter. »Davon können
wir eine schöne Weltreise machen.«


»Allan, sei bitte nicht
ungerecht. Irgendwann kommen wir auch wieder zu Geld. In San Franzisko findest
du bestimmt einen Job, der dir paßt. Und ich arbeite auf jeden Fall weiter. Mir
macht die Arbeit Spaß. Bestimmt.« Sie nahm die Zeitung auf und blätterte im
Inseratenteil. »Sieh dir mal die Anzeige an, die ich angestrichen habe.«


»Gesucht«, las er halblaut,
»Mitfahrer für eine Fahrt nach San Franzisko von Witwe. Anfragen anMrs. Landry«.
Adresse und Telefonnummer folgten.


»Siehst du«, lächelte Cicely
zuversichtlich, »da kämen wir ganz billig zu unserer Reise. Viel mitzunehmen
haben wir ja nicht. Und in San Franzisko kriege ich bestimmt sofort wieder
einen Job. Sekretärinnen werden immer gesucht. Und sie zahlen viel besser in
der Großstadt. Überleg’s dir mal.«


Er ließ die Zeitung zu Boden
fallen.


Sie küßte ihn auf die Wange und
stand auf. »Nicht traurig sein, Liebling. Wir schaffen es schon.« Und dann war
sie fort.


Einen Augenblick lag er still
und sah einer Fliege zu, die an der stockfleckigen Decke umherkroch. Dann stand
er auf, trat wieder ans Fenster und sah mißmutig auf die enge, schmutzige Gasse
hinab.


Zwei Männer gingen über das
holprige Pflaster. Einer war mittelgroß und muskulös. Er trug einen braunen Anzug,
und seine Schuhe blitzten in der Sonne. Der andere war jünger und steckte in
einem schlechtsitzenden Glenchek-Anzug. Um seinen Kopf hatte er einen Verband,
vor den Augen eine dunkle Brille.


Allan Garwith sah ihnen nach,
bis sie auf dem Platz verschwanden. Eine dicke, gefleckte Katze strich jetzt
durch den Unrat des Hinterhofes. Eine halbleere Abfalltonne schepperte
blechern, als das Tier in sie hineinsprang, um ihren Inhalt zu durchsuchen.
Nach einer Weile kroch die Katze wieder heraus, sah sich vorsichtig um und
sprang mit einem eleganten Satz über den baufälligen, altersschwachen Zaun, der
zwei Häuser voneinander trennte.


»Mein Gott«, sagte Allan leise.
»Ist das ein Leben!«
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Die Midwest Federal Trust Bank lag an dem Platz, auf
den die enge Gasse führte. Sie war eine der wenigen neueren Bauten in dieser
Gegend. Ein altersschwaches Haus war abgerissen worden, und an seiner Stelle
hatte man das moderne Gebäude erstellt, in dem sich jetzt die Bank befand. Die
breiten Glastüren des Portals flankierten Sandsteinfiguren griechischer
Göttinnen. Neben einer dieser Figuren stand Mike, der weißhaarige Portier der
Bank.


Willy Tyler fuhr sich nervös
über den verbundenen Kopf. Er stellte sich vor, wie viel schöner es wäre, jetzt
im Bett zu liegen und die Morgenzeitung zu lesen.


Aber dazu war zuviel passiert.
Zufälle, vielleicht aber Zufälle, die in ihrer Gesamtheit dafür verantwortlich
waren, daß er jetzt auf eine Bank zuging, um sie zu berauben.


Einer der Zufälle war, daß er
aus dieser Stadt stammte. Der zweite, daß er zum Militär eingezogen und ausgerechnet
zu der Einheit kommandiert worden war, in der Harry Wells als Spieß diente. Und
schließlich mußte dieser Harry Wells ausgerechnet nach Fort Allison, nur ein
paar Meilen vor dieser Stadt, versetzt werden, um dort die letzten Monate
seiner zwanzigjährigen Dienstzeit zu verbringen.


Wenn er irgendwo anders Spieß
gespielt hätte, wäre Harry nie dahintergekommen, daß der Wehrsold für Fort
Allison am 27. eines jeden Monats in einer Tasche im Safe der Bank auf bewahrt
wurde, um am nächsten Tag ins Fort transportiert zu werden. Und schließlich,
wenn Willy nach Ablauf seiner Dienstzeit nicht wieder nach Hause zurückgekehrt
wäre, hätte Harry ihn nie aufsuchen und überreden können. Und weiter, wenn der
junge Kassierer, den sie in der vorigen Nacht eingefangen und ausgefragt
hatten, klein und dick gewesen wäre, hätte Harry seinen alten Kumpel Willy nie
als Doppelgänger gebrauchen können.


Zufälle, reine Zufälle. Aber sie
bildeten die Voraussetzung dafür, daß er jetzt neben Harry auf die Bank zuging,
mit blondgefärbtem Haar, einen Verband um den Kopf und eine dunkle Brille vor
den Augen. Er hatte den Wunsch, sich jetzt umzudrehen, die enge Gasse zurückzuhetzen,
in den Wagen zu springen und wegzufahren, weit, weit weg.


»Harry, damit kommen wir nie
durch«, flüsterte er ängstlich.


»Halt’s Maul.«


Willy nickte gehorsam und
versuchte, sich ein bißchen Mut mit der Vorstellung zu machen, was er sich
alles von dem Geld leisten konnte, das sie in der Bank erbeuten würden.
Mädchen, zum Beispiel. Nicht die billige Sorte, die er bis jetzt gehabt hatte.
Mit Geld konnte man Mannequins haben und Ballettratten. Vielleicht auch ein
Starlet aus Hollywood. Mit Geld konnte man alles haben.


Aber diese Überlegungen
vermochten ihm die Angst nicht zu nehmen. Sein Mund war trocken, als wäre er
mit Watte ausgestopft. »Und wenn sie den Jungen im Motel schon gefunden haben,
Harry?« fragte er leise. »Stell dir vor, der quatscht, und wir sind gerade in
der Bank. Er weiß doch alles, was wir geplant haben.«


»Der redet nicht mehr«, sagte
Harry Wells leise.


Willy sah ihn an, und plötzlich
war sein Kopf glasklar. Es war, als hätte ihm jemand kaltes Wasser in die Adern
gepumpt. Er blieb stehen und starrte Harry an. »Du hast ihn umgebracht«,
flüsterte er tonlos.


»Langsam wirst du erwachsen«,
sagte Wells sarkastisch.


»Wie hast du’s gemacht?«


Harry hob beide Hände und preßte
sie zusammen.


Willy schüttelte entsetzt den
Kopf, als wollte er aus einem bösen Traum aufwachen. Er hätte sich fast auf
seinen Kumpan gestürzt, ihm ins Gesicht geschlagen. Harry hatte doch fest
versprochen, daß niemand getötet werden sollte...


Aber er war zu feige dazu.
Regungslos, mit hängenden Armen stand er Harry gegenüber und sah ihn stumm an.


»Du bist genauso schuldig wie
ich«, sagte Harry kalt. »Jetzt sieh zu, daß alles klappt, sonst...« Er gab ihm
einen Stoß, und sie gingen auf die Bank zu. Willy trat als erster durch die
Glastür. Es war genau eine Minute nach acht. Der Portier sah ihn mit einem
erstaunten Ausdruck an.


Willy fühlte, wie sein Puls
raste. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Und dann war er plötzlich
eiskalt und ruhig.


Er erwartete eigentlich, daß der
Portier die Pistole ziehen und sie auf ihn richten würde. Aber der sagte nur:
»Morgen, Norman. Was ist denn mit Ihrem Auge los?«


Willy grinste verkrampft. Und er
wußte, daß Harry ihn umbringen würde, wenn er jetzt nicht reagierte. »Guten
Morgen, Mike. Schön seh’ ich aus, was? Eins von diesen Weibern, die unbedingt
Auto fahren müssen, hat mich angekarrt. Es war nicht so schlimm, aber der Wagen
ist zum Teufel.« Er wandte sich halb Harry Wells zu. »Hör zu, Mike, das hier
ist ein Freund von mir. Mister Mason will ihn sprechen, wegen eines Jobs als
Kassierer.« Er sprach automatisch, wie eine Maschine, Wort für Wort, wie Harry
es ihm vorgesagt hatte, und auch in dem hohen, nasalen Tonfall von Norman
Austin, der tot im Zimmer eines dreckigen Motels lag. Er glaubte keinen Moment,
daß er den Portier damit bluffen konnte. Er wußte, gleich würde der ihm laut
ins Gesicht lachen, und Harry würde ihn von hinten erschießen.


»Na ja«, sagte der Portier,
»immer diese Weiber.« Er ging zur inneren Tür und schloß sie auf. »Ihr Freund
kann in der Schalterhalle warten. Mister Mason kommt gegen halb neun.«


Wie ein Traumwandler ging Willy
in die Schalterhalle der Bank. Die Kreditberatung war auf der rechten Seite,
hinter einer Barriere aus Teakholz. Dahinter lagen die Safes und der große
Banktresor. Norman hatte ihnen erzählt, daß der Tresor um acht Uhr fünf Minuten
elektronisch geöffnet wurde. In genau fünfundvierzig Sekunden. Links lagen die
Schalter der Kassierer.


Willy senkte den Kopf ein wenig
und fragte sich, wer als erster entdecken würde, daß er nicht der Kassierer
Norman Austin war. In der Mitte der großen Halle stand ein langer Marmortisch.
Bankformulare waren ordentlich aufgeschichtet, und Kugelschreiber lagen in
schmalen Rillen. Willy blieb stehen und warf einen verstohlenen Blick auf die
Uhr. Noch dreißig Sekunden bis der Tresor aufgeschlossen wurde.


Er blieb stehen, fuhr sich mit
dem Taschentuch über das Gesicht und spürte zum erstenmal das Gewicht der
Pistole, die im Halfter unter seiner Achsel steckte.


Er sah wieder auf die Uhr. Genau
acht Uhr fünf. Ein kleiner Mann in grauem Anzug schritt zum Tresor. Willy
setzte sich wieder in Bewegung. Er erreichte die rechte Ecke des Raumes in dem
Augenblick, als der Mann im grauen Anzug die Tresortür öffnete und sich wieder
umwandte.


Es war dreißig Sekunden nach
acht Uhr fünf. Willy fuhr mit der Hand unter die Jacke und griff nach der
Pistole. Und im gleichen Augenblick hörte er die helle, durchdringende Stimme
Harrys: »Alles stehenbleiben! Dies ist ein Überfall! Wenn Sie Alarm geben, wird
geschossen!«


Willy stand vor dem Tresor, die
Pistole in der Hand, und sah in die Gesichter der Männer. Manche erstarrten in
ohnmächtiger Wut, andere schienen ängstlich. Keiner rührte sich vom Fleck.


Willy fuhr mit der linken Hand
in den Hemdkragen, riß das Taschentuch heraus und zog es vor das Gesicht.


Der Portier stand neben der Tür,
die Hände über dem Kopf. Harry Wells stand breitbeinig neben ihm, die Waffe im
Hüftanschlag. Jetzt nickte er Willy zu.


Willy trat an den riesigen
Tresor. Im obersten Fach lag eine überdimensionale schwarze Ledertasche, wie
Norman Austin es gesagt hatte. Er zog sie heraus und kehrte mit ihr in den
Kassenraum zurück. Er ging schnell, aber er lief nicht, und Harry machte eine
ungeduldige Bewegung mit seiner Pistole. »Los, los. Wir haben nicht den ganzen
Tag Zeit.«


Der Portier glaubte die kurze
Ablenkung ausnutzen zu können. Er griff nach der Pistole. Aber in dem
Augenblick, als sich seine Hand um den Kolben klammerte, bellte Harrys Waffe
auf. Dreimal kurz hintereinander. Der Portier sackte zusammen und fiel auf den
Marmorboden der Halle.


»Lauf!« brüllte Harry und
stürzte zur Tür.


Willy lief hinter ihm her und
hörte das ohrenbetäubende Rasseln der Alarmklingel. Als er an dem Portier
vorbeikam, sah er, daß der alte Mann noch lebte. Mühsam versuchte er, sich
aufzurichten, seine Hand tastete nach der Pistole. Aber es fiel Willy nicht
ein, daß er ihn eigentlich erschießen sollte.


Als er aus der Kühle der Bank in
das gleißende Sonnenlicht rannte, hörte er hinter sich das aufgeregte Geschrei
der Bankangestellten. Und immer noch gellten die Alarmglocken.


Harry Wells hatte bereits den
Eingang zu der schmalen Gasse erreicht. Er wandte sich im Laufen um und schrie:
»Schneller! Schneller!«


Willy keuchte. Er kam sich
plötzlich furchtbar albern vor. Wie ein kleiner Junge, der beim Naschen erwischt
worden ist. Und er war sicher, daß alles nur ein komischer Traum war. Dies
konnte doch nicht wahr sein. Das gab es doch gar nicht, daß er am hellen Tage
mit einer Tasche voll gestohlenem Geld durch die Stadt lief.


Plötzlich verspürte er einen
heftigen Schlag. Eine Kugel hatte ihn von hinten in die Schulter getroffen. Er
ließ die Tasche fallen und wandte sich um. Der Bankportier hatte sich vor die
Tür geschleppt. Er lag auf dem Bauch, hielt die Pistole mit beiden Händen fest
und schoß erneut. Die Kugel zischte dicht an Willys Kopf vorbei. Und damit war
auch die letzte Kraft des alten Mannes erschöpft. Die Waffe glitt ihm aus der
Hand. Sein Kopf sank auf die Steine.


Willy stand immer noch
regungslos und blickte verblüfft zu dem Portier hinüber. Und dann sah er den
Polizisten vom anderen Ende des Platzes auf sich zulaufen, die Pistole in der
Hand.


Willy schob die Waffe in den
Schulterhalfter zurück und nahm die Tasche auf. Seine linke Schulter brannte
wie Feuer.


Im Laufen riß er die
Sonnenbrille und die Binde herunter. Er hatte jetzt den Eingang der Gasse fast
erreicht und fragte sich, wann dieser scheußliche Traum endlich zu Ende sein
und er in seinem Bett aufwachen würde.


Harry Wells hatte jetzt den
Ausgang der Gasse erreicht und sprang in den Wagen.


»Schneller!« feuerte er Willy an
und ließ den Motor an.


»Ja«, keuchte Willy atemlos. Und
dann fühlte er einen stechenden Schmerz im linken Bein. Er stolperte und sah
sich um. Der Polizist war auf fünfzig Meter heran. Und jetzt schoß er noch
einmal. Wieder der stechende Schmerz. Diesmal an der Stirn. Blut lief in sein
Auge, als er langsam in die Knie sackte.


»Mein Gott«, murmelte er
fassungslos, und er wünschte, er wäre wieder ein kleiner Junge.


Fast blind fühlte er sich
fallen, immer tiefer fallen, bis sein Kopf hart auf das Pflaster schlug.


Es ist ja nur ein Traum, sagte
er sich wieder und wieder. Nur ein Traum...


»Hierher!« brüllte Harry aus dem
Wagen. Und dann schoß er auf den Polizisten.


Willy hob den Kopf und wischte
das Blut aus dem Auge. Eine dritte Kugel streifte seine Schulter. Mühsam, auf
allen vieren, kroch er die Gasse entlang. Und jetzt wußte er bestimmt, daß er
träumte. In Träumen will man immer vor etwas fortlaufen, aber man kann nur
kriechen, immer nur kriechen.


Das Schießen war plötzlich
hinter ihm. Das Blut lief wieder in seine Augen, und sein Kopf war schwer. Dann
stieß er gegen eine Wand. Er schüttelte den Kopf und fühlte den Griff der
Tasche in seiner Hand. Dann ließ er sich auf die Seite fallen und schleuderte
sie mit aller Kraft von sich. Die Tasche war schuld. Sie hatte diesen scheußlichen
Traum hervorgerufen. Jetzt war sie fort, und er würde gleich aufwachen.


Schwarze Wellen brausten über
ihn hinweg. Als läge er am Strand und die Wellen des Meeres spülten über ihn
hin. Jetzt ist der Traum vorbei, dachte er glücklich.


Er war vorbei. Willy lag still
in der Morgensonne und hörte das Schießen nicht mehr. Er hörte überhaupt nichts
mehr. Der Traum war vorbei.


 


Allan Garwith hatte am Fenster
gestanden, als die Alarmklingeln gellten und die ersten Schüsse in der Bank
fielen. Zuerst sah er einen Mann im braunen Anzug vorbeilaufen, dessen braune
Schuhe in der Sonne glänzten. Dann fielen wieder Schüsse. Kugeln pfiffen durch
die Gasse, klatschten in die bröckeligen Mauern.


Und dann tauchte der blonde Junge
auf, torkelte, als die Kugel ihn in die Schulter traf. Er blieb stehen und sah
sich um. Und dann traf ihn die zweite Kugel in die Stirn. Blut lief über sein
Gesicht. Er fiel zu Boden, kroch weiter, auf Händen und Füßen.


Allan starrte mit aufgerissenen
Augen nach unten. Der Blonde hatte die Orientierung verloren. Wie ein plumper
Käfer kroch er im Kreis herum, bis er gegen die schwarze Holzwand stieß. Jetzt
ließ er sich auf die Seite fallen und schleuderte die große Tasche von sich.
Sie fiel über die Holzwand und blieb zwischen den Abfalltonnen im Hof liegen.


Plötzlich begriff Allan, was da
eben geschehen war: Die beiden Männer hatten die Bank beraubt. Und die Beute
war in der schwarzen Ledertasche, die jetzt zwischen dem Gerümpel im Hof lag.


Allan Garwith lief aus der
Wohnung, stürzte die Treppen hinunter. Sein Gehirn arbeitete rasch und präzise:
Der Hauswart war um diese Zeit immer in der Kneipe beim Frühstücken. Die
anderen Hausbewohner waren bei der Arbeit. Und weder von diesem Haus noch vom
angrenzenden führten Fenster auf den kleinen, dreckigen Hof.


Auf der Gasse knallten immer
noch Schüsse, als Allan aus der Seitentür des Hauses in den Hof trat. Mit zwei,
drei Sätzen sprang er auf die Mülltonnen zu, riß die schwarze Tasche an sich
und lief wieder zur Tür zurück.


In der nächsten Sekunde
splitterte eine Planke des morschen Holzzauns und das Gesicht eines Mannes
tauchte auf. Allan sah ein Stück seines dunkelbraunen Anzugs, als der Mann in
den Hof spähte.


Allan rührte sich nicht.
Regungslos blieb er im Halbdunkel der Türöffnung stehen, bis das Gesicht wieder
verschwand. Dann krachten wieder Schüsse. Kurz darauf hörte Allan das Aufheulen
eines Motors. Und dann war es still.


Allan Garwith zitterte am ganzen
Körper, als er die Tür aufstieß und die Treppen hinauflief. Er nahm sich nicht
die Zeit, die Tasche zu öffnen. Mit fliegenden Händen schob er sie unter das
Bett. Dann lief er wieder die Treppen hinunter und verließ erneut das Haus.
Diesmal durch den Hauptausgang auf die Straße. Vor den Geschäften standen
Menschenansammlungen, die zur Bank starrten und aufgeregt diskutierten. Allan
drängte sich zwischen ihnen hindurch, überquerte die Straße und begann zu
laufen. Fünf Minuten später erreichte er, drei Querstraßen weiter, ein Café. Er
war sicher, daß man hier nichts von dem Überfall und der Schießerei gehört
hatte.


Er trat ein und bestellte eine
Tasse Kaffee und zwei Pfannkuchen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich das
Zittern seiner Hände so weit verlor, daß er die Tasse aufheben konnte. Langsam
aß er die Pfannkuchen und trank den schwarzen Kaffee dazu. Dabei überlegte er,
ob er nichts übersehen, ob er auch keinen Fehler gemacht hatte. Aber er konnte
keinen entdecken, es bestand nicht die geringste Gefahr, daß man das gestohlene
Geld ausgerechnet bei ihm suchen würde.


Er stand auf und trat an die
Kasse, um seine Rechnung zu bezahlen. Umständlich durchsuchte er sämtliche
Taschen, sah dann die Kassiererin mit einem verlegenen Lächeln an. »Ich
fürchte, ich habe kein Geld eingesteckt«, sagte er schließlich.


Das Mädchen an der Kasse sah ihn
an, und ihr Blick ruhte auf dem leeren linken Ärmel seines Hemdes. »Bezahlen
Sie beim nächsten Mal«, sagte sie gutmütig.


Allan hatte die rechte Hand in
der Hosentasche gehalten und zog plötzlich eine Dollarnote heraus. »Da ist sie
ja«, sagte er triumphierend. »Ich wußte doch, daß ich sie eingesteckt hatte.«


Das Mädchen lächelte und gab ihm
heraus. Allan ging aus dem Lokal und schlenderte sehr langsam und gemächlich
nach Hause zurück. Zwei Polizisten standen vor der Tür, als er das Haus
betreten wollte. Er sah sie erstaunt an.


»Wohnen Sie hier?« fragte ihn
der eine.


»Ja.«


Der Hausmeister, ein fetter,
unrasierter Kerl, trat aus der Tür. »Allan, rate mal, was passiert ist. Sie
haben die Bank ausgeraubt«, sprudelte er aufgeregt hervor.


»Du spinnst«, sagte Allan
ungläubig.


»Nein. Es stimmt.«


»Verdammt. Immer wenn was los
ist, bin ich gerade nicht da.«


Einer der beiden Polizisten trat
auf ihn zu und fragte: »Sie wohnen in dem Appartement, das nach hinten ‘raus
liegt?«


Allan nickte.


»Und Sie haben nichts gesehen?«


»Nein«, sagte Allan wütend. »Ich
war gerade in Brooks Café in der Fraley Street. Hat der Kerl was erwischt?«


»Hunderttausend«, sagte der
Polizist lakonisch. »Na, vielen Dank. Sie können uns ja nicht weiterhelfen.«


Als Allan Garwith endlich auch
den aufgeregten Hausmeister losgeworden war, lief er die Treppen hinauf und
sperrte die Wohnung auf. Er verschloß sorgfältig die Tür, zog die Tasche unter
dem Bett hervor und machte sie auf. Sie war bis zum Rand mit Notenbündeln
gefüllt.


Allan Garwith ließ sich auf das
Bett sinken, fuhr mit der Hand über seinen Mund und schloß die Augen.
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Zwei Tage nach dem Überfall auf die Bank stieg ein Mann
namens John Benson an der Ecke der Cherry-Street und der 34. Street aus dem städtischen
Bus. Die Gegend sah sauber, ordentlich und wohlhabend aus. Benson ging die
Straße entlang, und hielt vor dem dritten Haus, einer alten Backsteinvilla,
deren etwas verwilderter Garten gemütlich und anheimelnd wirkte.


John Benson ging durch die offene
Gartentür zum Hauseingang und drückte auf die Klingel. Eine rundliche, grauhaarige
Frau öffnete und sah ihn mit blauen, wohlwollenden Augen an.


»Mrs. Landry?« fragte der Mann.


»Ja«, nickte sie.


»Ich bin John Benson. Ich habe
vorhin angerufen.«


»Ja, natürlich. Kommen Sie
herein, Mister Benson.« Sie führte ihn durch den Korridor in ein weiträumiges,
gemütliches Wohnzimmer. Die altmodischen Polstermöbel waren mit großgeblumten
Schonbezügen überzogen. Bunte Gartenblumen standen in bauchigen Vasen. In einer
Ecke befand sich ein altes schwarzes Klavier. Und auf dem Sessel neben dem
Klavier saß eine Frau.


»Mister Benson«, sagte Mrs. Landry
mit einer Handbewegung auf die Frau, »ich möchte Sie mit Mrs. Margaret Moore
bekannt machen.«


Benson machte eine kurze
Verbeugung und drückte ihre Hand. Sie trug keinen Ehering, stellte er fest. Sie
mochte Mitte Dreißig sein, hatte eine etwas volle, aber überaus
gutproportionierte Figur und aschblondes Haar.


»Nehmen Sie doch bitte Platz,
Mister Benson«, sagte Mrs. Landry. »Ich bringe Ihnen gleich etwas zu trinken.«


»Bitte, machen Sie sich keine
Umstände«, wehrte Benson ab.


»Aber das sind doch keine
Umstände«, protestierte die rundliche Frau. »Ist Limonade recht?«


»Ja, natürlich.«


Sie nickte ihm wohlwollend zu
und lief geschäftig aus dem Zimmer. John Benson lächelte Mrs. Moore zu. »Nett
ist sie, nicht?«


»Sehr«, antwortete Margaret.
Ihre Stimme war tief und warm.


»Sind Sie eine Freundin von
ihr?«


»Nein. Ich kenne sie seit genau
zehn Minuten.«


Er nickte verstehend. »Also
wollen Sie auch mit ihr nach San Franzisko fahren?«


»Ja. Und Sie?«


»Ich auch, wenn sie mich mag«,
antwortete er.


»Sie mag Sie«, entschied
Margaret bestimmt.


»Hoffen wir’s. Kommt außer uns
noch jemand mit?«


Sie nickte. »Ja. Insgesamt sind
wir sieben.«


»Sieben Menschen in einem
Wagen?« fragte Benson enttäuscht.


Margaret Moore lachte. Ihr
Lachen schien sehr fröhlich und beruhigte ihn etwas.


»Es ist ein geräumiger Kombi-Wagen«,
beruhigte sie ihn. »Mrs. Landry findet, daß so eine Reise nur lustig ist, wenn
möglichst viele Menschen daran teilnehmen.«


»Na ja«, sagte Benson skeptisch
und holte Zigaretten aus der Tasche. Als Mrs. Landry mit der Limonade hereintrat,
steckte er sie rasch wieder fort.


»Rauchen Sie ruhig«, sagte die
alte Dame freundlich. »Mein Mann, Gott hab’ ihn selig, hat auch viel geraucht.
Eine Frau, die ihrem Mann das Rauchen verbietet, sollte auf ihren
Geisteszustand untersucht werden.« Sie stellte das Limonadenglas auf einen
kleinen Tisch neben Benson und sah ihn mit ihren hellen, fröhlichen Augen an.
»Also, Mister Benson, Sie wollen auch mit uns nach San Franzisko reisen?«


Er nickte. »Wenn es Ihnen recht
ist.«


»Schön. Erzählen Sie mir ein
wenig von sich. Ich bin zwar schon ganz sicher, daß ich Sie mag, aber ich habe
meiner Tochter versprochen, mir die Leute, die ich mitnehme, genau anzusehen.
Meine Tochter Ella lebt in San Franzisko«, fuhr sie fort. »Zu ihr fahre ich auf
Besuch, und deshalb...« Sie brach ab und wandte sich mit einem entschuldigenden
Lächeln an Benson. »Also erzählen Sie bitte etwas von sich.«


Er nickte. »Da gibt’s nicht viel
zu berichten. Ich bin Witwer...«


»Sie Ärmster. Wie lange?«
unterbrach Mrs. Landry.


»Fast zwei Jahre. Meine Frau ist
bei einem Autounfall umgekommen. Wir lebten damals in Lafayette, Indiana. Es
war Winter, Glatteis. Sie ist wohl zu schnell gefahren...«


»Sie Ärmster«, wiederholte Mrs. Landry
mitleidig. »Ich hätte Sie nicht fragen dürfen.«


»Schon gut. — Ich habe zwei
Jungens, sieben und acht Jahre alt. Sie leben bei den Eltern meiner Frau. Meine
Eltern sind tot.«


»Und wo wohnen Ihre
Schwiegereltern?«


»In Chicago. Ich hatte eine
kleine Werbeagentur in Lafayette. Es ging uns eigentlich recht gut. Aber nach
dem Unglück hatte ich einfach keine Lust mehr. Jetzt habe ich Pleite gemacht.
Deshalb will ich nach San Franzisko gehen. Vielleicht kann ich dort von vorne
anfangen.«


»Und wie sind Sie hierher
gekommen?« erkundigte sich Mrs. Landry interessiert.


»Ich habe einen Freund besucht.
Wir waren zusammen im College. Durch einen Zufall sah ich Ihre Anzeige in der Zeitung.
Ich dachte mir, es ist netter, im Wagen zu reisen als mit der Bahn.«


»Da haben Sie vollkommen recht,
Mister Benson«, nickte Mrs. Landry ernsthaft. »Als mein Mann starb, habe ich
mich genauso allein und verlassen gefühlt wie Sie. Aber dann sah ich ein, daß
man sich nicht vergraben darf. Es ist nicht gesund. Und es ist nicht richtig.
Ich freue mich sehr, daß Sie mit uns kommen. Sie auch, Mrs. Moore?«


Mrs. Moore nickte, mit einem
leichten, amüsierten Lächeln um den vollen Mund.


»Also, das wäre nun in Ordnung«,
sagte Mrs. Landry befriedigt. »Dann hätten wir also Sie beide. Miss Kennicot...«


Die Türklingel unterbrach sie.
Sie lief zur Tür, und dann hörte John Benson ein schrilles Kichern,
unterbrochen von hastig hervorgestoßenen Worten.


Mrs. Landry erschien mit einer
überaus großen Frau von eigenartigem Körperbau. Beine und Hüften waren stark
und breit. Der Oberkörper aber war flach wie ein Bügelbrett. Sie trug ein rosa
Kostüm, das nicht recht paßte, und einen winzigen schwarzen Hut. Als sie
eintrat, sah sie sich rasch um, wurde rot und brach in ein verlegenes Kichern
aus.


»Das ist Miss Kennicot«, sagte Mrs.
Landry.


Miss Kennicot sah sich immer
noch nervös im Zimmer um, stürzte dann wie ein Habicht auf einen Sessel zu und
riß ein dünnes Buch an sich, das darauf lag. »Mein Shakespeare«, sagte sie
atemlos und drückte das Buch an die magere Brust. »Ich hatte ihn vorhin
vergessen. Ich war schon im Bus«, erklärte sie. »Und da plötzlich vermißte ich
das Buch. Also kam ich sofort zurück...«


»Miss Kennicot«, unterbrach Mrs.
Landry den Redefluß, »Mrs. Moore und Mister Benson werden auch mit mir nach San
Franzisko reisen.«


Miss Kennicot musterte Margaret
mit einem scharfen, feindseligen Blick und sah dann John Benson an. »Ein
richtiges Abenteuer, diese Reise, finden Sie nicht auch?« sagte sie mit ihrer
schrillen Stimme. »Ich habe so etwas Ungewöhnliches nicht unternommen, seit ich
vor vier Jahren mit unseren Pfadfinderinnen auf große Fahrt ging. Quer durch
den National Park, denken Sie nur. ›Nichts ist so romantisch wie die
Abenteuer eines Mädchens‹«, zitierte sie. »Vom alten Barrymore natürlich.«


»Miss Kennicot ist
Bibliothekarin in der Stadtbücherei«, erklärte Mrs. Landry.


Die Erklärung reichte, um das
späte Mädchen wieder in ein albernes Kichern ausbrechen zu lassen. Dann fand
sie, daß sie wieder gehen müßte.


»Eine reizende Person«, sagte Mrs.
Landry, als Miss Kennicot gegangen war. »Und so überaus intelligent.«


Margaret und John Benson
murmelten Zustimmung.


»Also, jetzt haben Sie auch die
Vierte im Bunde kennengelernt«, sagte Mrs. Landry gutgelaunt. »Außerdem kommt
noch ein junges Ehepaar mit. Sehr nette Leute, erst ein paar Monate
verheiratet. Sie heißen Garwith. Die junge Frau ist noch richtig mädchenhaft,
wie eine Braut sein sollte. Der Junge hat einen Arm verloren, der Arme.«


John Benson nickte und warf
einen kurzen Blick auf Mrs. Moore, die ihn unauffällig beobachtete.


»Und dann ist da noch ein Mister
Wells«, fuhr Mrs. Landry fort. »Ein pensionierter Soldat. Sehr gut erzogen und
ordentlich, und noch gar nicht alt. So Anfang Vierzig. Alles furchtbar nette
Leute, finden Sie nicht auch? Und da macht sich meine Tochter Sorgen, daß ich
in schlechte Gesellschaft geraten könnte...«


John Benson und Margaret Moore
verließen gemeinsam das Haus. Ein Autobus näherte sich gerade der Haltestelle,
an der Miss Kennicot noch wartete.


»Sollen wir uns beeilen, damit
wir ihn noch kriegen?« fragte Mrs. Moore.


»Ich weiß nicht«, antwortete
Benson zögernd. »Was meinen Sie?«


Sie gingen sehr langsam weiter.
Der Bus fuhr an ihnen vorbei. Miss Kennicot klappte ihr Buch zu und stieg ein.


»Wenn wir laufen, schaffen wir
es noch«, sagte Mrs. Moore.


»Ich laufe nicht gerne«,
erklärte Benson und grinste.


»Es ist sowieso zu spät.« Die
Türen des Busses klappten zu und er setzte sich wieder in Bewegung.


Sie stellten sich an die
Haltestelle und warteten auf den nächsten. »Meine Story kennen Sie ja nun«,
sagte Benson nach einer Weile. »Und warum gehen Sie an die Westküste? Gefällt
es Ihnen hier nicht mehr?«


»Mir gefällt es nirgends lange«,
gab sie offen zu. »Seit meiner Scheidung bin ich ziemlich unbeständig. Ich kann
mich nirgends eingewöhnen. Ich habe an sich in New York gewohnt. Und ich fühlte
mich auch recht wohl dort. Ich hatte einen guten Job, einen netten
Freundeskreis. Aber eines Tages ging mir die Großstadt auf die Nerven. Also zog
ich in dieses kleine Nest. Und ein paar Monate hat es mir hier auch gefallen.
Dann —« Sie machte eine resignierende Handbewegung — »Ich weiß nicht, was es
war. Ich habe Hals über Kopf meine Stellung gekündigt, obgleich ich gar nicht
wußte, wohin ich nun wollte. Und dann sah ich Mrs. Landrys Anzeige in der
Zeitung.«


»Sie gehen also einfach so auf
Verdacht nach San Franzisko?«


»Ja. Warum nicht?«


»Ich bewundere Ihren
Unternehmungsgeist«, sagte er aufrichtig. »Und ich bin froh, daß Sie mit von
der Partie sind.«


»Vielen Dank für das
Kompliment.«


Der Bus kam, sie stiegen ein und
setzten sich. »Wo wohnen Sie hier?« fragte Margaret nach einer Weile.


»Im Walton Hotel.«


Sie nickte und musterte ihn aus
den Augenwinkeln. »Das beste Haus am Platze, wie man sagt. Und Ihr Anzug ist
bestimmt nicht von der Stange.«


Er sah sie erstaunt an. »Was
wollen Sie damit sagen?«


Sie hielt seinem fragenden Blick
stand. »Sie sehen aus, als ob Sie normalerweise ein Taxi benutzen würden,
Mister Benson, und nicht den Bus.«


Er lächelte. »Busfahrten dauern
länger. Und ich unterhalte mich gerne mit Ihnen, Mrs. Moore.«


»Ich heiße Margaret«, sagte sie.
»An der Mrs. brauchen Sie sich nicht zu stoßen. Ich sagte Ihnen schon, daß ich
geschieden bin. Fragen Sie mich aber nicht nach Einzelheiten, John. Wenn ich
Ihnen alles erzählen würde, würden Sie vielleicht nichts mehr von mir wissen
wollen. — Und das möchte ich nicht.«


Er nickte und fand ihre
Offenheit erfrischend. »Ich möchte aber einiges von Ihnen wissen.«


Sie stand auf und reichte ihm
die Hand. »Ich muß jetzt aussteigen. Auf später.«


Er sah ihr nach, als sie die
Straße hinunterging. Ihre Haltung war sicher, selbstbewußt und von natürlicher
Grazie.


Benson lehnte sich zurück, als
der Bus anfuhr und strich mit dem Handrücken über sein Kinn. Margaret hatte
einen stärkeren Eindruck auf ihn gemacht, als er sich selbst zugeben wollte.
Zum erstenmal seit Maggies Tod fühlte er wieder ein ehrliches Interesse an
einer Frau. Obgleich er ganz sicher gewesen war, daß ihm das nie wieder
passieren könnte.


Fünf Haltestellen später stieg
auch er aus dem Bus und ging in sein Hotel. Robert Hannah saß am Fenster seines
Zimmers und sah ihn fragend an.


»Hast du’s geschafft, John?«


»Gerade noch. Ich war der
letzte.«


»Und Harry Wells?«


»Ist auch dabei.«


»Gut. Ich habe vorhin mit der
Mutter des Jungen gesprochen, den sie im Motel umgebracht haben. Wir müssen
diesen Wells kriegen. Und zwar gründlich.«


Benson nickte. »Ich tue, was ich
kann.«


Robert Hannah nahm die Flasche
vom Nachttisch. »Setz dich und trink ein Glas von deinem Whisky.«
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Robert Hannah war blond, breitschultrig und von blühender
Gesundheit. Trotz seiner zweiunddreißig Jahre war er schon Leiter des örtlichen
FBI-Büros.


John Benson gehörte zum Büro des
FBI in Washington und war auf Hannahs Initiative hinzugezogen worden.


»Sie brauchen einen Mann, der da
unten nicht bekannt ist«, hatte ihm sein Chef erklärt, als er ihn auf die Reise
schickte. »Sie haben jetzt seit vier Jahren nur im Büro herumgesessen. Ein
kleiner Wechsel würde Ihnen ganz gut tun.«


Benson wußte, daß sein Chef sich
Sorgen um ihn machte, daß dieser Job ein persönliches Entgegenkommen war, um
ihn aus seiner Trauer und der Verbitterung über Maggies Tod herauszureißen. Er
war aber trotzdem gefahren. Gestern abend war er in der kleinen Stadt
eingetroffen.


»Wollen wir alles noch einmal
genau durchgehen?« schlug Robert Hannah vor und legte seine Füße auf das
Fensterbrett.


John Benson nickte. Hannah hatte
ihn zwar schon in großen Zügen über seine Aufgabe unterrichtet. Aber er
brauchte Details, alle Details. Ab übermorgen war er auf sich allein
angewiesen. Dann konnte ihm kein Mensch mehr helfen.


»Also«, begann Robert Hannah,
»Wells und sein Kumpan haben den jungen Kassierer in ein Motel geschleppt, alle
Informationen aus ihm herausgepreßt und ihn dann erwürgt. Norman Austin hatte
keine Ahnung, wieviel Geld in der Tasche war oder für wen es bestimmt war. Das
haben wir von der Direktion der Bank bestätigt bekommen.«


»Auch nicht durch Zufall?« fragte
Benson.


»Bestimmt nicht. Nur zwei Leute
in der Bank wußten über das Geld Bescheid. Und Austin gehörte ganz bestimmt
nicht dazu. Er wußte natürlich, daß die Tasche Geld enthielt. Aber er hatte
keine Ahnung, daß es hunderttausend Dollar waren und für wen sie bestimmt
waren.«


»Also hast du den Hebel an der
anderen Seite angesetzt«, riet Benson.


»Richtig«, nickte Robert Hannah.
»Ich habe mich in der Zahlmeisterei des Forts umgesehen. Harry Wells war leitender
Sergeant dort. Er mußte notwendigerweise wissen, wieviel Geld in der Tasche war
und woher sie kam.«


»Und sonst niemand?«


»Kaum. Wir haben das ganze
Personal vernommen. Außerdem stimmt die Beschreibung des Bankpersonals von
einem der beiden Räuber ungefähr mit Wells überein. Und schließlich hatten alle
anderen ein Alibi für die Tatzeit.«


John Benson spielte gedankenvoll
mit seinem Glas. »Ist Harry Wells vorbestraft?«


»Nein. Keine Strafe, bevor er
zur Armee ging. Und in seinen zwanzig Dienstjahren war er ein Mustersoldat.
Nicht einmal ein paar Tage Arrest wegen Urlaubsüberschreitung.«


Benson schüttelte den Kopf. »Und
dann gleich ein Kapitalverbrechen.«


Hannah zuckte die Achseln. »Er
hat anscheinend eine sadistische Ader. War als übler Schleifer bekannt. Aber
nicht so, daß er kriminell wurde.«


»Kriegsteilnehmer?« fragte
Benson kurz.


»Natürlich. Hat alle Orden, die
man kriegen kann.«


Benson nahm einen langen Zug aus
seinem Glas. »Ich verstehe nicht, was so einen Mann zum Verbrecher macht.«


»Es gibt Leute«, philosophierte
Robert Hannah, »die ihr ganzes Leben lang gehorchen und strammstehen. Und dann
plötzlich brechen sie aus.«


Benson nickte. »Und
hunderttausend sind schon Grund genug, um auszubrechen.«


»Eben. Und das erklärt auch die
Fehler, die er machte.«


»Denkst du an den Jungen, den er
sich für den Job aussuchte?«


Robert Hannah nickte. »Willy
Tyler war für uns der Beweis, daß nur Wells als Täter in Frage kam. Die beiden
waren ein Jahr lang zusammen bei der Armee. Als Wells die Idee faßte, das Geld
zu stehlen, fiel ihm Tyler wieder ein. Er wohnte hier, kannte die Verhältnisse
in der Stadt und er hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem jungen
Bankkassierer Austin.« Robert Hannah schenkte sich Whisky nach. »Und nur Tyler
ist es zu verdanken, daß die Sache schiefging. Er war kein Verbrecher, nur ein
dummer Junge, der sich von dem älteren Mann verleiten ließ.«


»Er hat nicht einen Schuß
abgegeben, nicht wahr?«


»Nein. Nur Wells hat geschossen.
Und er hat auch das Geld. Aber wir brauchen Beweise gegen ihn. Und das ist dein
Job, John.«


»Ich tue, was ich kann«, sagte
Benson zurückhaltend. »Aber glaubst du, daß dies der richtige Weg ist? Warum
nehmt ihr ihn nicht einfach fest?«


»Ich wüßte nicht, woraufhin ich
ihn verhaften lassen sollte. Tatverdacht?« Hannah lachte trocken. »Ich wette,
der Kerl hat sich ein bildschönes Alibi für die Tatzeit ausgedacht. Nein, mein
Lieber, wir müssen ihn schon mit dem Geld erwischen.«


»Ich denke, dieser Tyler hat das
Geld bei sich gehabt?«


»Stimmt. Jedenfalls, als er aus
der Bank rannte. Er hatte es auch noch, als der Polizist ihn anschoß. Das war
schon in dieser schmalen Gasse. Wells ist dann zurückgekommen und hat den
Polizisten unter Feuer genommen. Dabei hat er Tyler wahrscheinlich die Tasche
abgenommen.«


»Hat der Polizist ihn dabei
beobachtet?«


»Nein. Wells hat ihn so mit
Schüssen eingedeckt, daß er nicht den Kopf heben konnte. Aber du kannst dir denken,
daß Wells nicht gerade aus Übermut zurücklief und riskierte, abgeschossen zu
werden.«


»Sonst hatte niemand
Gelegenheit, die Tasche zu nehmen?«


»Nein. An die Gasse grenzen nur
Brandmauern. Bis auf eine Wohnung, die nach hinten hinausliegt. Ein junges
Ehepaar wohnt dort. Aber die Frau war arbeiten, und der Mann frühstückte gerade
in einem Café. Wir haben ihre Alibis natürlich geprüft. Sie sind in Ordnung.«


»Also bleibt wirklich nur
Wells«, sagte Benson nachdenklich.


»Ja. Ich bin hundertprozentig
sicher, daß er das Geld hat. Er hat es Tyler abgenommen, ist zu seinem Wagen
zurückgerannt und geflüchtet. Wir haben ihn natürlich beobachten lassen. Aber
er ist nicht so dumm, das Geld mit sich herumzuschleppen. Wahrscheinlich hat er
es in einem Paket verschickt. Nach Kalifornien oder an einen Ort, der auf der
Strecke liegt. Das erklärt auch die Reise mit Mrs. Landry. Ein fast
narrensicherer Weg, um jede Verfolgung zu verhindern.«


Benson grinste. »Aber eben nur
fast.«


»Ja. Und weil ich sicher bin,
daß er irgendwo auf dieser Fahrt das Geld an sich nehmen wird, deshalb fährst
du mit. Ich verlasse mich darauf, daß du ihn nicht eine Sekunde aus den Augen
läßt.«


John Benson nickte nachdenklich.
Er fühlte sich ein wenig unsicher. Vier Jahre lang hatte er hinter seinem
Schreibtisch gesessen. Er war ein wenig eingerostet und müde. Aber die neue
Aufgabe reizte ihn, und er fühlte eine zitternde Erregung, wenn er an die Fahrt
dachte.


»Ich weiß nur nicht«, sagte
Robert Hannah nach einer Weile, »ob es richtig ist, deinen wirklichen Namen zu
benutzen.«


»Es ist sicherer«, sagte John.
»Ich habe so lange nicht mehr Außendienst gemacht, daß ich mich erst wieder
daran gewöhnen muß. Ich möchte nicht in die Verlegenheit kommen, daß mich
jemand mit meinem Decknamen anredet und ich reagiere nicht darauf. Es ist schon
besser so.«


»Du mußt es wissen«, sagte
Hannah trocken. Dann zog er ein Notizbuch aus der Tasche. »So, jetzt möchte ich
noch wissen, wer noch mit von der Partie nach San Franzisko ist.«


»Außer Mrs. Landry, Wells und
mir habe ich noch eine Miss Kennicot kennengelernt. Bibliothekarin, und sieht
auch so aus. Die ist echt.«


»Okay«, nickte Hannah, als er
den Namen notiert hatte.


»Dann noch eine Frau namens
Margaret Moore. Sie sagt, sie ist geschieden. Eine verdammt attraktive Frau,
die irgendwie nicht in den Rahmen paßt. Sie denkt übrigens dasselbe von mir.«
Er machte eine kleine Pause. »Ich glaube, Mrs. Moore solltest du einmal
gründlich durchleuchten, Robert.«


»Ich werde versuchen, was zu
machen ist. Aber ich habe nur noch zwei Tage bis zu eurer Abreise. Wer ist noch
dabei?«


»Ein junges Ehepaar. Mrs. Landry
sagte, der Mann hat einen Arm verloren.«


»So?« Robert Hannah starrte
seinen Kollegen verblüfft an.


»Weißt du den Namen?«


»Garwith«, antwortete Benson.
»Allan Garwith.«


Robert Hannah pfiff leise durch
die Zähne. »Das ist der Mann, dessen Wohnung auf die Gasse geht, in der Willy
Tyler erschossen wurde!«


John Benson saß einige Sekunden
regungslos.


Dann flüsterte er tonlos: »Sieh
mal an.«


»Ja«, antwortete Hannah grimmig.
»Den nimm mal unter die Lupe. Und zwar sehr genau.«
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Zwei Tage später, früh am Morgen, stieg John Benson vor Mrs.
Landrys Haus aus der Taxe. Die Haustür stand offen, und ein Geruch von frischem
Kaffee wehte ihm entgegen. Der Kombi-Wagen stand vor der Garage, und um ihn
herum ein halbes Dutzend Koffer. Benson stellte seine Reisetasche dazu und trat
ins Haus.


»Da sind Sie ja.« Mrs. Landry
begrüßte ihn wie einen verlorenen Sohn.


»Ich hoffe, ich komme nicht zu
spät.«


»Aber nein. Kommen Sie, wir sind
gerade beim Kaffeetrinken.«


Sie schob ihn vor sich her ins
Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen zwei riesige Kaffeekannen und eine Platte mit
aufgeschnittenem Kuchen.


»So, hier ist der letzte«, rief
sie fröhlich den anderen zu, die um den Tisch saßen und ihn neugierig
anblickten. Miss Kennicot kicherte nervös und rückte ein wenig zur Seite, um
ihm den Platz neben sich freizumachen.


John nickte allen Anwesenden zu.
Margaret Moore gab ihm ein warmes Lächeln. »Setzen Sie sich, John«, lud sie ihn
ein. »Ich besorge Ihnen eine Tasse.«


»Ich mach’ das schon«, wehrte
Miss Kennicot ab und warf Margaret einen wütenden Blick zu.


»Sie kennen ja einige der
Anwesenden bereits«, sagte Mrs. Landry. »Bis auf Mister Wells und diese beiden
jungen Leute.« Sie wies auf das Ehepaar Garwith.


Benson reichte Harry Wells die
Hand und stellte sich vor. Ein drahtiger, energischer Mann, konstatierte er
rasch. Und verdammt kaltblütig, dachte er, mit einem Blick in Wells’ kalte, graue
Augen.


Dann wandte er sich an die
Garwiths. Allan nickte ihm schweigend zu. Er sah nervös und übernächtigt aus.
Seine Tasse klirrte, als er sie auf die Untertasse setzte.


Cicely Garwith lächelte Benson
freundlich an. Sie war nicht hübsch, fand Benson. Aber sie hatte ein warmes,
mädchenhaftes Lächeln. Ihr Gesicht trug den Ausdruck scheuer Unschuld. »Ich
freue mich, Sie kennenzulernen, Mister Benson«, sagte sie herzlich.


»Hier ist Ihr Kaffee.« Miss
Kennicot zog ihn am Ärmel. Benson setzte sich neben sie und griff nach der
Tasse.


Warum ist Garwith so nervös?
überlegte er. Hat er am Ende doch das Geld? Oder arbeitete er etwa mit Wells
zusammen? War das vielleicht der Grund, warum sie gemeinsam diese Reise
unternahmen?


Möglich war es schon. Oder
vielleicht hatte Garwith dem sterbenden Tyler das Geld abgenommen und Wells
wußte davon und wollte es ihm wieder ab jagen.


Unauffällig musterte er den
jungen Mann. Garwith sah aus, als würde er jeden Augenblick durchdrehen. Er
mußte das Geld haben, folgerte Benson. Es gab keine andere Erklärung für seine
krankhafte Blässe, die fast panische Nervosität.


»Darf ich nachschenken?« riß ihn
die schrille Stimme von Miss Kennicot aus seinen Gedanken. Seine Tasse war noch
nicht ganz leer. Aber sie hatte anscheinend Angst, daß ihr jemand zuvorkommen
könnte.


Er nickte und sah zu, wie sie
seine Tasse wieder vollschenkte. Es kam jetzt vor allem darauf an, Garwith und
Wells genau zu beobachten und sie dabei auf keinen Fall merken zu lassen, daß
sie beobachtet wurden.


Er fing einen Blick von Margaret
Moore auf und lächelte ihr zu. Er freute sich, daß sie mitkommen würde, und es
kam ihm fast wie ein Verrat an Maggie vor, daß er wieder Interesse an einer
Frau hatte. Aber Maggie war tot, und sie hätte auf keinen Fall gewollt, daß er
sich so völlig vom Leben abschloß, wie er es bisher getan hatte.


Blieb nur die Frage, ob nicht
auch Margaret in seine Beobachtungen einbezogen werden mußte. Robert Hannah
hatte versucht, Auskünfte über sie einzuholen. Ohne Erfolg. Aber was wollte es
besagen, daß sie bisher unauffällig gelebt hatte? Auch Harry Wells war nie mit
der Polizei aneinandergeraten. Und doch hatte er kaltblütig gemordet...


 


Eine Viertelstunde später war
die Gruppe reisefertig. Mrs. Landry schloß die Fensterläden und gab den Hausschlüssel
bei der Nachbarin ab.


Harry Wells und John Benson
luden das Gepäck in den Wagen. Allan Garwith hielt es nicht für nötig, mitzuhelfen.
Er fühlte, wie er vor Nervosität und Aufregung zitterte und wünschte, Cicely
würde seine Hand loslassen und ihn nicht immer wie einen kranken Hund
anstarren.


Aber bald würde das alles zu
Ende sein. In ein oder zwei Tagen würde er das Geld endgültig in seiner Hand
haben. Das war das Ende seines bisherigen armseligen Lebens. Und auch das Ende
von Cicely.


Ob sie etwas ahnte? fragte er
sich. Er hatte auf alle Fälle eine Pistole gekauft. Sie steckte in seinem
Koffer. Nein, sie kann nichts ahnen, beruhigte er sich. Gar nichts. Aber er
hatte sie satt, bis zum Überdruß satt.


Sein Blick fiel auf Margaret
Moore. Eine Frau wie sie müßte er haben: hübsch, selbstsicher und sehr
fraulich.


Ob das Geld schon in Cheyenne
eingetroffen war? Er hätte es sofort abschicken sollen, nicht erst gestern.
Aber er war so durcheinander gewesen, daß er nicht eher auf den Gedanken
gekommen war, das Geld mit der Post zu verschicken. Wie lange ging ein Expreß-Paket
nach Cheyenne? Warum hatte er es nicht per Luftpost gesandt? Er konnte sich
jetzt keinen Fehler leisten.


Nicht mehr daran denken, befahl
er sich. Es wird schon alles klappen. Morgen gehe ich in Cheyenne auf die Post
und hole es ab. Und dann nichts wie weg. Ohne Cicely natürlich. Die sollte
ruhig mit dieser verrückten alten Wachtel weiter nach San Franzisko fahren.


Er sah zu den beiden Männern
hinüber, die die Koffer in den Wagen luden. Irgendwas an Wells schien ihm bekannt.
Aber er konnte sich nicht erinnern, was es war. Wahrscheinlich spielten ihm
seine überreizten Nerven einen Streich. Er mußte sich zusammennehmen. Jede
Minute. Jede Sekunde.


 


Harry Wells verstaute das Gepäck
mit Umsicht und der ihm eigenen Sorgfalt. Jetzt reichte ihm Benson Allan Garwiths
Koffer.


Ziemlich schwer, dachte Wells,
als er ihn hinter den Rücksitz stellte. Ein hartes Lächeln spielte um seine
Lippen. Bildete sich der grüne Junge wirklich ein, er könnte einfach das Geld
stehlen und damit verschwinden?


Nee, mein Lieber, dafür habe ich
die Sache zu lange vorbereitet und zu viel dafür riskiert.


Es war nicht schwer gewesen,
Garwith auf die Spur zu kommen. Wells war sich von Anfang an darüber klar gewesen,
daß nur ein Mensch ihre Flucht aus der Bank beobachtet haben konnte: Allan
Garwith. Und als der dämliche Tyler von dem Polizisten zusammengeschossen
worden war und die Tasche von sich geschleudert hatte, hatte Garwith sie
einfach aufgelesen. Ganz klar, überlegte Wells. Hätte er selbst in der gleichen
Lage auch getan.


Ganz im Gegensatz zu den
Schlußfolgerungen der Polizei kam für ihn kein anderer als Dieb der Tasche in
Frage. Geduldig hatte er seitdem jeden Schritt Allans verfolgt, auch als er Mrs.
Landry auf suchte. Und so war er dahinten gekommen, daß Garwith nach San
Franzisko fahren wollte. Damit war er völlig sicher gewesen, daß er das Geld
hatte. Also hatte er sofort ebenfalls einen Platz in Mrs. Landrys Wagen belegt.
Und er würde weder Allan Garwith noch seinen Koffer aus den Augen lassen. Das
war sicher. Und wenn es so weit war... Harry Wells stemmte einen schweren
Koffer wie ein Spielzeug auf den Stapel der anderen. Er brauchte für den
einarmigen Krüppel keine andere Waffe als seine kräftigen Hände.


Harry Wells fühlte keine Skrupel
beim Töten, nicht einmal ein leises Bedauern. In zwei Kriegen hatte er ein paar
Dutzend Menschen erschossen, erstochen, in die Luft gesprengt und war dafür
bezahlt worden. Jetzt waren, ohne Befehl und ohne Krieg, zwei Menschen unter
seinen Händen gestorben: Der junge Bankkassierer im Motel und der alte Portier
der Bank. Und er hatte nicht einen Funken von Reue oder Bedauern verspürt. Er
würde genauso sachlich und teilnahmslos Allan Garwith umbringen, wenn es nötig
sein sollte.


Als alles Gepäck eingeladen war,
stiegen die Reisenden in den Wagen. Mrs. Landry setzte sich hinter das Lenkrad
und ließ den Motor an. Miss Kennicot, zwei Bände Gedichte an ihren mageren
Busen gepreßt, ließ sich neben ihr nieder. Allan und Cicely Garwith setzten
sich hinter sie. Sie rückten zusammen, um auch Margaret Moore Platz zu lassen.


Hinter ihnen, auf der dritten
Sitzreihe des großen Kombiwagens, saßen John Benson und Harry Wells. John
lehnte sich zurück und beobachtete Allan Garwith. Ein Muskel zuckte nervös im
Gesicht des jungen Mannes.


Neben ihm lehnte Harry Wells
seinen Arm auf einen Koffer, an dem ein kleines Namensschild hing: Allan Garwith.
Und die Geste hatte etwas Besitzergreifendes, Endgültiges.


Mrs. Landry legte den Gang ein,
langsam rollte der Wagen auf die Straße, fuhr durch den stillen Außenbezirk der
Stadt.


Allan Garwith steckte sich eine
Zigarette zwischen die Lippen, fand keine Streichhölzer und wandte sich an John
Benson um Feuer.


»Glauben Sie, daß wir heute noch
bis Cheyenne kommen?« fragte er besorgt.


»So war es geplant, glaube ich.«


Mrs. Landry lenkte den Wagen in
die Ausfallstraße und trat kräftig auf den Gashebel. Allmählich blieben die Häuser
zurück, weit breitete sich eine grüne, hügelige Landschaft vor ihnen aus.
Rinder grasten auf den Weiden. Hier und da standen schattige Baumgruppen.


Miss Kennicot wandte sich
plötzlich um. »Macht das nicht Spaß?« fragte sie mit einem albernen Kichern.


Allan Garwith sah sie an, mit
einem Ausdruck, als ob ihm übel wäre. Dann blickte er wieder ungeduldig aus dem
Fenster. »Alberne Gans«, murmelte er leise. Cicely nahm seine Hand und drückte
sie. Er griff nach seiner Zigarette, um sich von der lästigen Zärtlichkeit zu
befreien.


Sie hatten das Ende der
Ausfallstraße erreicht und kamen nun auf die Autobahn.


»So, jetzt geht’s los«, rief Mrs.
Landry und trat den Gashebel durch. Der Wagen schoß vorwärts.


»Nein, ist das schön«, kreischte
Miss Kennicot. »Jetzt singen wir ein Lied.« Und mit hoher, piepsender Stimme
begann sie: »California, here we come...«


Mrs. Landry nahm eine Hand vom
Steuer und schlug den Takt dazu.


Die Tachometernadel kletterte
auf über siebzig Meilen. Allan Garwith wurde bleich. Er sah den schweren Lastwagen,
der in ihrer Spur fuhr. Und ihnen entgegen kam ein anderer Wagen.


»Los, mitsingen!« rief Miss
Kennicot und schwenkte beide Hände zu ihrem schrillen Gesang. Und dann sah auch
sie die beiden anderen Wagen. Ihre Stimme zitterte plötzlich, und sie klammerte
sich an ihrem Sitz fest.


Mrs. Landry riß das Steuer zur
Seite. In einem eleganten Bogen sauste der Wagen zwischen den beiden anderen
Fahrzeugen hindurch.


Miss Kennicot stieß einen
hysterischen Schrei aus und zog den Kopf ein. Die anderen Passagiere atmeten
erleichtert auf, als die Gefahr vorüber war.


Mrs. Landry kitzelte den Motor
auf neunzig Meilen. »Na, was ist denn los?« fragte sie nach einer Weile verwundert.
»Warum singt ihr denn nicht mehr?« Und mit lauter Stimme fing sie an: »California,
here we come...«
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Kurz nach vier Uhr nachmittags passierten sie die Grenze von
Wyoming. Es war noch eine halbe Stunde bis Cheyenne.


Mrs. Landry hatte lächelnd alle
Angebote, sie am Steuer abzulösen, abgelehnt. Mit einem Stundendurchschnitt von
siebzig Meilen hatte sie den Wagen über die lange Strecke gefahren, und sie wirkte
so frisch, als ob sie leicht noch einmal die gleiche Strecke hinter sich
bringen könnte.


Als sie die ersten Häuser von
Cheyenne erreichten, bemerkte Benson, daß Allan Garwith plötzlich wieder sehr
aufgeregt und nervös wurde. Während der Fahrt war er etwas ruhiger geworden.
Aber jetzt wirkte er fast hysterisch.


Auch Harry Wells hatte die
Aufregung des jungen Mannes bemerkt, stellte John Benson fest. Er richtete sich
auf. Seine grauen Augen ruhten abwartend auf Garwiths Gesicht.


»Sie wollen sich in San
Franzisko einen Job suchen, Sergeant?« sprach Benson ihn an. Ihre Unterhaltung
während der Fahrt war sehr sporadisch verlaufen. Wells war sehr wortkarg und
einsilbig gewesen. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie mit ›Sergeant‹
anrede, nicht wahr?«


»Ich bin dran gewöhnt«,
antwortete Wells leichthin. »Ich will mich mal an der Küste nach Arbeit
umsehen«, kam er dann auf die Frage zurück. »Die Pension ist nicht gerade
fürstlich, wissen Sie.«


»Waren Sie schon mal in
Kalifornien?«


Wells nickte. »Ja, in Camp
Roberts.«


Das stimmte. Benson wußte von
Robert Hannah, daß Wells fast ein Jahr in Camp Roberts gewesen war.


Wells gehörte zu den kalten
Rechnern, die wissen, daß es immer sicherer ist, so wenig wie nur möglich zu
lügen. Wenn es ging, blieb er strikt bei der Wahrheit. Und bisher gab es in
seinem ganzen Leben nur eine Tatsache, die er verbergen mußte: den Bankraub und
die Ermordung des jungen Kassierers Austin. Und eben das machte es so
schwierig, ihn zu überführen, daß es nur einen einzigen dunklen Punkt in seinem
Leben gab. Wäre er ein Berufsverbrecher, hätte er bestimmte Gewohnheiten, eine
bestimmte Lebensführung, die ihn vielleicht verraten hätten. Aber so war er ein
Mensch wie jeder andere, ein harmloser Bürger — auch wenn er zwei Menschen
kaltblütig ermordet und einen Jungen in den Tod getrieben hatte.


Sie fuhren jetzt durch die
Innenstadt. Cheyenne entpuppte sich als ein farbloses, spießiges Städtchen ohne
Gesicht.


»Na so was«, wunderte sich Mrs. Landry.
»Ich hatte mir Cheyenne immer bedeutend größer und interessanter vorgestellt.
Nicht einmal Cowboys gibt es hier.«


Miss Kennicot richtete sich auf
und hob den Finger, wie ein Mädchen in einer Volksschulklasse, das sich zum
Wort meldet. »Ich habe gestern in der historischen Abteilung unserer Stadtbücherei
nachgeschlagen«, verkündete sie wichtig. »Cheyenne hat nach der letzten
Volkszählung 31 935 Einwohner und ist natürlich die Hauptstadt von Wyoming.
1876 wurde die Bahnlinie hierher verlegt. Es wurde wenige Jahre zuvor von
Ranchern und Goldsuchern gegründet. Noch heute ist es ein Zentrum des Rinder- und
Schafhandels. Eigentlich müßten wir hier auch noch Cowboys treffen.«


»Haben Sie sich auch erkundigt,
wo man hier übernachten kann?« erkundigte sich Mrs. Landry.


»Natürlich. Ich habe eine Liste
sämtlicher Hotels dabei.«


»Auch aus der historischen
Abteilung?« fragte Mrs. Landry trocken.


»Nein«, erwiderte Miss Kennicot,
vollkommen ernst, »natürlich vom Automobilclub.«


John Benson sah, wie Allan
Garwiths Gesichtsmuskeln zuckten. Mrs. Landry lenkte den Wagen an den Rinnstein
und hielt an. Sie waren jetzt im Zentrum der Stadt. Vor ihnen war eine Bar.
Drei junge Männer in verblichenen Jeans und Baumwollhemden traten heraus. Ihre
Augen blieben auf Margaret Moore haften. Einer von ihnen pfiff anerkennend durch
die Zähne.


»Mir ist es völlig gleich, wo
wir absteigen«, sagte Allan Garwith ungeduldig. »Wie wäre es mit dem Hotel dort
drüben?« Er deutete auf einen ehrwürdigen Kasten auf der anderen Straßenseite.


»Hotel Plateau«, buchstabierte
Miss Kennicot den Namen und schlug dann in ihrer Liste nach. »Hier ist es«,
sagte sie triumphierend. »Gut. Vom Automobilclub empfohlen. Aber diese Preise!«
rief sie im gleichen Atemzug.


John Benson ließ den Blick nicht
von Garwith. Der junge Mann sah aus, als ob er jeden Augenblick überschnappen
würde. »Mir ist es egal, was es kostet«, rief er nervös. »Ich habe jedenfalls
genug vom Fahren für heute.«


»Aber es ist wirklich sehr
teuer«, sagte Miss Kennicot. »Eine Freundin erzählte mir von einem entzückenden
Motel bei Laramie. Und spottbillig! Mindestens vier oder fünf Dollar würden wir
sparen.«


»Das ist gar keine schlechte
Idee«, stimmte ihr Mrs. Landry bei. »Laramie ist nur sechzig Meilen entfernt.
Eine knappe Stunde zu fahren. Das schaffe ich spielend. Was meinen Sie?« Sie
wandte sich an ihre Begleiter.


Mrs. Moore nickte zustimmend.
»Ich richte mich ganz nach Ihnen, Mrs. Landry.«


John Benson bemerkte, daß Allan
Garwiths Gesicht plötzlich leichenblaß wurde. Und Harry Wells, sah er
gleichzeitig, beobachtete den jungen Mann sehr sorgfältig.


»Wir schließen uns der Mehrheit
an«, verkündete Cicely Garwith höflich. »Nicht wahr, Allan?«


Allan Garwith warf ihr einen
wütenden Blick zu, und der Muskel in seinem Gesicht zuckte.


»Mister Benson?« fragte Mrs. Landry.


Benson zuckte die Schultern. »Mir
ist alles recht. Wenn wir heute noch bis Laramie fahren, haben wir noch eine Strecke
weiter geschafft.« Er behielt Garwith scharf im Auge. »Von mir aus können wir
weiterfahren.«


Allan Garwith krümmte sich
plötzlich zusammen und preßte beide Arme gegen den Magen. Ein leises Stöhnen
kam aus seinem Mund. Cicely schrie erschrocken auf und legte den Arm um seine
Schulter.


»Mein Gott«, sagte Mrs. Landry
erschrocken. »Ist Ihnen nicht wohl?«


Garwith schüttelte den Kopf.
»Nur so ein Stechen«, stöhnte er. »Geht sicher gleich vorbei.«


Mrs. Moore stieß die Wagentür
auf und stieg aus. »Legen Sie sich doch einen Moment hin, Mister Garwith.«


Ächzend streckte Allan sich aus.
Cicely bettete besorgt seinen Kopf in ihren Schoß.


Mrs. Moore legte ihre Hand auf
seine Stirn. »Fieber scheint er nicht zu haben.«


»Ich wette, es ist der
Blinddarm«, schrie Miss Kennicot.


»Tut es sehr weh?« fragte Mrs. Moore.


»Ziemlich«, stöhnte Garwith.


»Vielleicht sollten Sie einen
Arzt aufsuchen«, sagte Margaret Moore zu Cicely.


»Ich erkundige mich gleich, wo
hier ein Krankenhaus ist«, sagte Benson eilfertig und öffnete die Wagentür.


»Kein Krankenhaus«, sagte
Garwith. »Es geht schon vorbei.«


Benson unterdrückte ein
zufriedenes Lächeln. Mit einem raschen Blick streifte er Wells. Auch der schien
Garwith zu durchschauen.


»Es ist schon besser«, sagte
Garwith mühsam. »Vielleicht war es nur die Müdigkeit.« Er richtete sich
stöhnend auf.


»Sind Sie sicher?«


»Ja. Ich bin bloß furchtbar
müde.«


»Sie sollten aber lieber einen
Arzt kommen lassen«, sagte John Benson.


»Es geht schon«, wehrte Garwith
noch einmal ab.


»Auf jeden Fall sollten wir aber
heute nicht weiterfahren«, sagte Mrs. Landry. »Der arme Junge gehört sofort ins
Bett.«


»Ja, bitte«, stimmte ihr Cicely
zu. Sie strich ihrem Mann zärtlich über das Haar. »So schnell es geht.«


»Also bleiben wir hier.« Mrs. Landry
steuerte den Wagen zum »Hotel Plateau«, und Miss Kennicot murmelte wieder etwas
von den Preisen.


Die Hotelhalle war hell,
freundlich und von einer Klimaanlage angenehm temperiert. Mrs. Landry erklärte
dem Portier wortreich, daß Allan Garwith schlecht geworden wäre. Der Mann
meinte, das käme öfter vor und wäre auf die Höhenlage zurückzuführen. Allan
Garwith hatte sich zu einem erleichterten Ausdruck gezwungen, und Cicely war
aufrichtig froh, daß eine harmlose Erklärung für die angebliche Erkrankung
ihres Mannes gefunden worden war.


Ihre Zimmer lagen alle im
vierten Stock. John Benson ließ die anderen vorgehen, als sie aus dem Aufzug
stiegen. So konnte er feststellen, daß das Ehepaar Garwith zwei Türen weiter
wohnte, Harry Wells vier. Die drei Frauen hatten Zimmer auf der
gegenüberliegenden Flurseite.


John Benson schloß die Zimmertür
und horchte auf den Gang hinaus. Nach einer Weile hörte er das Klappen einer
Tür, dann gingen Schritte den Korridor hinunter. Er hob den Telefonhörer ab.
»Bitte den Hoteldirektor.«


Nach einer Weile sagte eine
Stimme: »Brander. Was kann ich für Sie tun?«


»Benson«, meldete er sich.
»Zimmer 408. Ich bin gerade angekommen.«


»Und? Ist etwas nicht in
Ordnung?«


»Der Wasserhahn tropft«,
beschwerte sich Benson.


»Wird sofort repariert. Ich
sende Ihnen unseren Hausdiener.«


»Ich verlange, daß Sie selbst
kommen«, sagte Benson störrisch. »Und zwar sofort.«


»Ich verstehe nicht...«


»Sofort bitte«, wiederholte
Benson und legte auf. Dann trat er ans Fenster. Sein Zimmer ging auf die
Hauptstraße hinaus. Er sah Harry Wells die Straße überqueren, sich in den
Schatten drücken und regungslos zum Hotelausgang herüberblicken.


Benson zog ein Notizbuch aus der
Tasche und nannte dem Mädchen in der Telefonvermittlung eine Nummer. Eine
Männerstimme meldete sich: »Ja?«


»Hier ist John Benson, Mister
Harnet. Ein alter Freund, Don Harkert, hat mich gebeten, Sie anzurufen, wenn
ich mal nach Cheyenne käme. Ich soll Ihnen Grüße ausrichten.«


»Nett von Ihnen«, sagte Harnet.
»Wie geht’s Don?«


»Bestens. Im Herbst will er
wieder zur Jagd herkommen.«


»Das wäre hübsch. Wo sind Sie
abgestiegen, Mister Benson?«


»Hotel Plateau.«


»Hübscher Laden«, sagte Harnet.
»Wie wär’s, wenn wir uns heute abend treffen würden, Mister Benson. Was halten
Sie von einem netten Abendessen?«


»Tut mir leid. Zu viel zu tun.«


»Na, kann man nichts machen.
Besten Dank für den Anruf.«


Benson legte den Hörer auf und
sah wieder aus dem Fenster. Wells stand immer noch vor dem Hotel. Ab und zu fuhr
ein Wagen vorbei. Sonst war alles ruhig.


Es klopfte. Er ging zur Tür und
öffnete. Mrs. Moore lächelte ihn an. »Ich wollte nur mal nach Ihnen sehen,
John.«


»Kommen Sie herein.« Hinter
ihrem Rücken warf er einen raschen Blick den Korridor entlang. Der Lift
stoppte, die Tür glitt auf, und ein kleiner Mann in einem dunkelblauen Anzug
trat heraus. Mit schnellen, nervösen Schritten kam er den Korridor herunter.


»Ich wollte Sie nicht stören,
John«, entschuldigte sich Margaret. »Ich hatte nur die Absicht, Sie zu
überreden, mich zum Kaffee einzuladen. Natürlich hoffte ich, daß das in ein
Abendessen ausarten würde.« Wieder erschien das offene, warme Lächeln. »Ich bin
sehr direkt, nicht wahr?«


Er lächelte zurück. »Schüchterne
Menschen sind mir ein Greuel. Also, darf es ein Abendessen sein?«


Der kleine Mann im dunkelblauen
Anzug hatte sie erreicht. Seine dunklen Augen blickten kummervoll. »Mister
Benson«, sagte er förmlich, »ich bin der Direktor dieses Hotels. Ich bin sehr
bestürzt über Ihre Beschwerde.«


John sagte zu Margaret: »Bei mir
tropft der Wasserhahn.«


»Ach nein.«


»Ich verstehe wirklich nicht,
wie so etwas passieren kann«, sagte Mister Brander nervös. »Wir vermieten
unsere Räume nur in einwandfreiem Zustand.«


»Ich werde es Ihnen gleich
zeigen.« John Benson wandte sich an Mrs. Moore: »Würden Sie in Ihrem Zimmer auf
mich warten? Ich hole Sie in ein paar Minuten ab.«


»Okay, John.«


Mister Brander wartete, bis sie
gegangen war, dann ging er durch Bensons Zimmer zum Bad.


»Mister Brander«, sagte John,
als er die Tür geschlossen hatte, »kommen Sie bitte wieder zurück.«


Brander wandte sich um und sah
Benson indigniert an. »Ich begreife wirklich nicht...«


»Einen Augenblick, bitte.« John
öffnete seinen Koffer und zog eine Karte aus dem Futter. Mister Brander sah sie
genau an. »F.B.I.«


»Ja.« Benson steckte die Karte
wieder sorgfältig zurück. »Ich wollte mit Ihnen reden, Mister Brander.«


»Natürlich. Die Wasserleitung...«


»Die ist in Ordnung. Bitte,
nehmen Sie Platz.«


»Oh...« Brander zuckte mit den
Augenlidern. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen. »Jetzt begreife ich.« Er
sah Benson erschrocken an. »Ist etwas passiert?«


»Noch nicht. Ich möchte Sie nur
um Ihre Hilfe bitten.«


»Aber das ist doch
selbstverständlich«, versicherte Brander eifrig.


»Gut. Zunächst brauche ich ein
paar Auskünfte. Ist Ihr Personal zuverlässig?«


»Aber selbstverständlich. Jeder
einzelne ist...«


»Wie steht’s mit der Dame in
Ihrer Telefonvermittlung?«


»Alice ist seit fünfzehn Jahren
bei uns. Für sie würde ich meine Hand ins Feuer legen.«


»Und Ihr Portier?«


»Albert Thompson kenne ich seit
unserer Schulzeit.«


»Und die anderen Angestellten?«


»Keiner ist weniger als zehn
Jahre im Dienst. Mit Ausnähme von Albert Thompsons Sohn. Er ist sechzehn und
gerade aus der Schule.«


»Okay«, nickte Benson befriedigt.


»Können Sie mir sagen, worum es
geht?« fragte Brander interessiert.


»Nur Routine. Mehr darf ich
Ihnen leider nicht sagen. Ich kann mich doch darauf verlassen, daß dieses
Gespräch unter uns bleibt?«


»Aber selbstverständlich, Mister
Benson«, versicherte der Hoteldirektor eifrig.


»Eine Bitte hätte ich noch«,
sagte Benson. »Wenn Sie irgend etwas Ungewöhnliches bemerken sollten, sagen Sie
mir doch bitte sofort Bescheid.«


»Sie können sich auf mich
verlassen«, sagte Brander. »Nur — was nennen Sie ungewöhnlich?«


»Wenn ich das wüßte«, sagte John
Benson ernst, »wäre mir bedeutend wohler.«


Brander stand auf und
verabschiedete sich. Im Hinausgehen sagte er: »Ich bin doch sehr froh, daß Ihr
Wasserhahn nicht tropft, Mister Benson.«


Draußen wurde es langsam dunkel.
Harry Wells stand noch immer auf dem Bürgersteig gegenüber dem Hotel. Seine
Zigarette glühte rot in der Dämmerung. Ein blauer Chevrolet bog langsam um die
Ecke und hielt am anderen Straßenende. Ein Mann in einem hellgrauen Anzug und
mit Strohhut stieg aus. Eine Zeitung unter den Arm geklemmt, schlenderte er in
die Anlagen hinüber und setzte sich auf eine Bank.


John Benson nickte zufrieden.
Also war auch das in Ordnung. Er wusch sich die Hände und fuhr sich mit dem
Kamm durch das Haar. Dann verließ er das Zimmer und klopfte an Margaret Moores
Tür.
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Harry Wells warf den Rest seiner Zigarette fort und trat sie
sorgfältig aus. Mit dem Sinken der Sonne war es unangenehm kühl geworden.


Harry starrte wütend zu den
erleuchteten Fenstern im vierten Stock hinauf. Am liebsten würde er die Tür zu
Garwiths Zimmer eintreten und den Kerl erwürgen, so wie er den Jungen im Motel
erwürgt hatte.


Aber das war unmöglich. Er mußte
Geduld haben und warten, bis der andere einen Fehler machte. Er mußte ihm auf
den Fersen bleiben, jede Minute. Er war ziemlich sicher, daß Garwith keine
Ahnung hatte, daß er einer der beiden Bankräuber war. Aber Garwith war nervös
und unberechenbar. Er traute ihm zu, daß er plötzlich einfach verschwinden
würde. Aus reiner, hysterischer Angst. Und dann würde er ihn nie wiederfinden.


Aber wahrscheinlich würde
Garwith sich heute nacht nicht rühren. Und er würde bis morgen früh vergeblich
hier herumstehen.


Er fühlte sich plötzlich müde,
todmüde. Seit dem Überfall hatte er kaum geschlafen. Und er brauchte seine
Kraft. Gerade jetzt.


Harry Wells zog seine
Brieftasche aus dem Jackett und nahm eine Zehn-Dollar-Note heraus. Dann ging er
zum Hotel hinüber und trat in die Halle.


Sie war leer. Nur der Portier
saß hinter seinem Tisch.


»Bleiben Sie die ganze Nacht
hier?« fragte Wells ihn.


»Jawohl.«


»Hätten Sie Lust, zehn Dollar zu
verdienen?« fragte Wells leise.


»Gehören Sie zu der Reisegruppe,
die heute angekommen ist?« erkundigte sich der Portier.


Wells nickte. »Einer von meinen
Reisegenossen — der mit dem einen Arm, wissen Sie...?«


»Ich habe den Herrn nicht
gesehen«, sagte der Portier ablehnend.


»Macht ja nichts. Ein Mann mit
einem Arm ist nicht leicht zu übersehen. Ich möchte, daß Sie mir Bescheid
sagen, wenn er das Hotel verläßt.«


»Tut mir leid, mein Herr. Ich
habe meine Vorschriften...«


»Mein Gott«, sagte Wells
ungeduldig. »Ich verlange doch nichts Verbotenes von Ihnen. Der Mann schuldet
mir Geld.« Die Lüge lag ziemlich nahe an der Wahrheit. »Und ich habe Angst, daß
er mir durchbrennt. Sie brauchen mich nur anzurufen, wenn er aus dem Hotel
geht. Einverstanden?«


Der Portier nickte zögernd.
Wells schob ihm den gefalteten Schein über den Tisch. Der Portier steckte ihn
sorgfältig in die Brusttasche seines Jacketts. »Wir sind immer glücklich,
unseren Gästen helfen zu können«, sagte er hoheitsvoll.


»Die Sache bleibt natürlich
unter uns.«


»Selbstverständlich«, sagte der
Portier.


»Wenn nicht, komme ich wieder
und drehe Ihnen höchstpersönlich den Hals um.« Eine kalte Drohung schwang in
Harry Wells Worten mit.


Der Portier blinzelte. Harry
Wells machte auf dem Absatz kehrt, ging auf sein Zimmer und warf sich auf das
Bett. Einen Augenblick überlegte er, ob er keinen Fehler gemacht hatte. Aber
dann beruhigte er sich. Es war alles richtig so. Er entspannte sich etwas, und
ihm fiel ein, daß er noch nicht gegessen hatte. Aber er war zu müde zum Essen,
todmüde —


Es klopfte, und er ging zur Tür,
um aufzumachen.


»Hallo, Mister Wells«, sagte Mrs.
Landry freundlich. »Ich wollte nur fragen, ob Ihr Zimmer bequem ist.«


»Wie bitte?« Er blinzelte sie
erstaunt an. »Oh, ja. Natürlich.«


»Das ist schön. Haben Sie schon
gegessen? Wir wollen alle zusammen in den Speisesaal gehen. Haben Sie Lust?«


»Tut mir leid, Mrs. Landry. Ich
bin zu müde. Ich gehe gleich zu Bett.«


Mrs. Landry musterte ihn
teilnehmend. »Sie sehen auch wirklich müde aus, Sie Armer«, sagte sie
mitfühlend. »Aber es ist gar nicht gesund, eine Mahlzeit einfach auszulassen.
Ich habe noch ein paar Sandwiches im Zimmer. Die werde ich Ihnen gleich
bringen.«


»Mrs. Landry«, begann Wells.


Aber sie war schon fort. Mit
raschen Schritten eilte sie den Korridor hinunter. Von irgendwoher ertönte das
schrille Lachen von Miss Kennicot. Wells lehnte sich erschöpft gegen die Wand.
»Mein Gott«, murmelte er erschlagen.


Und dann war Mrs. Landry wieder
da und drückte ihm ein Paket mit Sandwiches in die Hand. »Jetzt essen Sie, und
dann schlafen Sie richtig aus«, sagte sie mütterlich. »Wir brechen nicht vor
acht, neun Uhr auf. Und das ist sicher schon sehr spät für einen alten
Soldaten. Gute Nacht, Mister Wells, schlafen Sie gut.«


»Dumme Gans«, fluchte Wells, als
er die Tür zugemacht hatte. Er warf das Paket auf das Bett. »Diese dumme Gans.«


Sein Koffer stand auf dem
Gepäckständer neben dem Schrank. Sorgfältig ausgerichtet lagen Hemden, Unterwäsche
und Socken darin. Alles war peinlich sauber und ordentlich verstaut. Sogar der
Revolver. Sergeant Wells war jederzeit bereit für einen Kleiderappell.


Er nahm sein Reisebügeleisen
heraus, schob den Stecker in die Dose und breitete ein dickes Wolltuch über den
Tisch. Dann nahm er Feuerzeug, Taschentuch und Kleingeld aus den Anzugtaschen,
zog sich aus und dann begann er, Hose und Jackett sorgfältig zu bügeln.


Als der Anzug sauber und glatt
über einem Bügel hing, zog er Unterwäsche und Socken aus und wusch sie in handwarmem
Wasser im Waschbecken. Nachdem er alles ausgewrungen und zum Trocknen auf den
Rand der Badewanne gehängt hatte, nahm er frische Wäsche und ein frisches Hemd
aus dem Koffer. Dabei fiel ihm ein gerahmtes Bild in die Hände, das er zwischen
die Wäsche gelegt hatte. Es war eine postkartengroße Aufnahme von ihm. Die
Aufnahme stammte aus dem Jahr 1943. Er war damals ein blutjunger Bursche
gewesen, gerade zum Unteroffizier befördert. Neben ihm stand ein zierliches,
dunkelhäutiges Mädchen mit hohen Backenknochen und hellen, tierhaften Augen.


Er stellte das Bild auf den
Tisch. Lange war sie her, die Zeit in der Kanalzone von Panama.


Pooli — ein Name wie Musik. Sie
war eine interessante Mischung aus europäischem und asiatischem Blut. Vielleicht
war auch etwas Afrika dabei. Man wußte es nicht so genau. Aber sie war eine
tolle Frau, und sie hatte ihm das Leben in dieser heißen, langweiligen,
versoffenen Garnison erträglich gemacht. Wie lange hatte es gedauert? Er wußte
es nicht mehr. Zu lange, auf jeden Fall. Als er endlich abkommandiert worden
war, hatte sie ihm geschrieben. Briefe in einem fürchterlichen, pathetischen
Englisch. Er hatte nie geantwortet. Sie hatte ihn angefleht, zu ihr zurückzukommen.
Aber er hatte bloß an die fürchterliche Hitze zu denken brauchen, um jeder
Versuchung zu widerstehen.


Aber eine tolle Frau war Pooli
doch gewesen. Und er hatte ziemliche Mühe gehabt, sie zu erobern. Er hatte sie
gerade kennengelernt und tanzte mit ihr in einer kleinen Bar. Plötzlich
erschien ein Sergeant von einem anderen Regiment und erklärte, daß Pooli ihm
gehöre, seit sechs Monaten.


Sie hatten sich geprügelt, und
der andere, ein riesiger, gemeiner Hund aus New Jersey, hatte schließlich das
Messer gezogen. Wells hatte eine Flasche vom Tisch gerissen, den Boden
abgeschlagen und ihn damit fertiggemacht. Als sie ihn aus der Bar hinaustrugen,
war er schon tot. Und Wells war froh, daß der Kerl das Messer gezogen hatte. So
konnte er sich auf Notwehr herausreden. Ein ganz legaler Mord sozusagen.


Lange her, dachte er und trat in
die Duschkabine. Jetzt hatte er andere Sorgen. Die heiße Dusche entspannte
seine Nerven, und er fühlte eine wohlige Müdigkeit durch seine Glieder ziehen.


Vielleicht sollte man doch
einmal sehen, wie es ihr geht, überlegte er. Wahrscheinlich war sie alt und
fett geworden. Außerdem war es zu heiß in dem verdammten Panama, sogar für
einen Besuch. Wenn diese Sache vorbei war, würde er in ein Land gehen, wo es
kühl war, wo man nicht schwitzte und sich ständig die Bügelfalten zerdrückte.
Nach Alaska vielleicht. Oder Skandinavien. Oder Island.
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In einem anderen Hotelzimmer sagte Cicely Garwith zu ihrem
Mann: »Du mußt doch etwas essen, Allan. Soll ich etwas heraufbringen lassen? —
Ich meine, wenn du Appetit hast.«


»Laß nur.« Allan lag auf dem
Bett und blickte gegen die Decke. Er dachte an Margaret Moore. Er wußte nicht,
warum gerade an sie. Vielleicht, weil sie sich um ihn gekümmert hatte, als er
den Anfall simuliert hatte. Und obgleich er nervös gewesen war und nur die eine
Sorge hatte, nicht nach Laramie weiterfahren zu müssen, hatten der leichte,
kühle Druck ihrer Hand auf seine Stirn, der gesunde Geruch ihrer Haut, ihn
erregt.


»Soll ich nicht doch etwas
bestellen?« fragte Cicely besorgt.


»Ja«, sagte er grob. »Ein
Chateaubriand mit Röstkartoffeln und Salat.«


»Das ist teuer«, sagte sie
betroffen. Sie holte ihre Geldbörse aus der Handtasche und begann zu zählen.


»Was soll das Theater?« fragte
er angewidert. »Du weißt doch genau, wieviel Geld wir haben. Bis auf den
letzten, verdammten Groschen. Ich sage, ich will ein Chateaubriand, und du
fängst an, dein Geld zu zählen.«


Sie sah ihn betroffen an, und in
ihren Augen glitzerten Tränen. Ihre Lippen begannen zu zittern.


»Oh, mein Gott«, stöhnte er
verzweifelt und legte seinen Arm vor die Augen. »Bestell einen Hamburger, damit
dieses ekelhafte Theater aufhört.« Er dachte an die hunderttausend Dollar, die
in einen Karton verpackt, jetzt auf dem Postamt lagen. Wenn er sie erst einmal
in der Hand hatte...


»Ja, bitte einen Chateaubriand«,
hörte er Cicely sagen, »mit Röstkartoffeln und Salat. Und ein Thunfisch-Sandwich.«


Er nahm den Arm von den Augen.
»Ein Thunfisch-Sandwich?«


»Ich bin nicht hungrig«, sagte
sie leise.


»Du spielst wieder einmal den
Märtyrer, nicht?« fragte er gehässig. »Macht dir das eigentlich Spaß?«


»Allan«, sagte sie vorwurfsvoll.
»Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht. Ich habe dir doch bestellt, was du
haben willst.« Sie hielt die wieder auf steigenden Tränen zurück. »Und
ich mag wirklich nur ein Thunfisch-Sandwich.«


»Meinetwegen.« Er legte wieder
den Arm über die Augen. Es ist ja bald vorbei, sagte er sich. Morgen ist es
vorbei. Morgen hole ich das Geld, und dann nichts wie weg. Ohne Cicely.


Diese kuhäugige Märtyrerin,
dachte er verächtlich. Er stand mit einem Ruck auf und ging ins Bad.


»Ist dir schlecht, Allan?«
fragte Cicely erschrocken.


Er antwortete nicht. Er fühlte
sich blendend, nur konnte er ihre Nähe nicht mehr ertragen. Er wollte allein
sein.


Er stand vor dem Spiegel und
musterte sich kritisch. Der Armstumpf war eine große, häßliche Narbe. Aber
sonst war er tadellos gewachsen. Ein straffer, athletischer Körper, muskulös
und ohne ein Gramm Fett. Er war einmal einer der besten Fußballspieler seiner
Schule gewesen.


Nicht der beste, zugegeben, aber
wirklich Spitzenklasse. Warum eigentlich nicht der beste? fragte er sich. Die
Voraussetzungen dazu waren gegeben. Er erinnerte sich an die Worte seines
Mitschülers Nick Palmetto. »Du bist gut, Junge«, hatte Nick gesagt, als sie
alleine in der Umkleidekabine waren. »Und das ist dein Glück. Sonst würde jeder
merken, was für ein Angeber du bist. Du hast Schiß, Junge. Dauernd hast du
Angst, du könntest den Ball in die Fresse kriegen. Oder einer könnte dir ins
Schienbein treten. Warum hast du soviel Schiß, Junge?«


Er hatte Nick gedroht, er würde
ihn verprügeln. Aber der hatte nur leise gelacht und war unter die Dusche gegangen.
Sie hatten nie wieder miteinander gesprochen. Aber noch heute konnte Allan
Nicks leises, spöttisches Lachen hören.


Er schüttelte ärgerlich den
Kopf. Dämlicher Hund. Wie alle anderen Idioten war Nick zur Universität
gegangen und hatte sich durch die Semester geochst. Und jetzt verkaufte er
seine Knochen an irgendeinen Fußballclub. Für ein paar lächerliche tausend
Dollar im Jahr.


Was der wohl sagen würde, wenn
er wüßte, daß ich hunderttausend Dollar auf die Seite gebracht habe? Allan
öffnete den Wasserhahn und ließ gedankenlos Wasser über seine Hand rinnen. Und
völlig steuerfrei.


Er hörte Schritte auf dem Flur,
dann ein Klopfen an der Zimmertür. Er war plötzlich wieder nervös und
aufgeregt. Und dann hörte er das leise Klappern von Geschirr. Das Essen war da.


Als er wieder ins Zimmer trat,
zerschnitt Cicely ihm das Fleisch in kleine, mundgerechte Stücke. Er setzte
sich und begann wortlos zu essen. Cicely saß auf dem Bett und kaute an ihrem
Thunfisch-Sandwich.


»Wieviel Trinkgeld hast du dem
Kellner gegeben?« fragte er schließlich.


»Zehn Cent«, sagte sie zaghaft.


Er starrte sie einen Augenblick
an, schüttelte dann den Kopf und aß weiter.


»Das war doch in Ordnung,
nicht?« fragte Cicely schüchtern.


»Nein. Nichts ist in Ordnung«,
sagte er grob. »Das Zeug schmeckt wie Schuhleder.«


»Das tut mir leid. Ich hatte
gehofft...«


»Du sollst nicht hoffen.« Er
warf einen raschen Blick auf ihr Gesicht und sah, daß sie wieder weinte. Er
fühlte sich wunderbar überlegen und entspannt, wie immer, wenn er sie quälen
konnte.


Nach dem Essen ließ er sich
wieder auf das Bett fallen und steckte eine Zigarette an. Das Essen war
ausgezeichnet gewesen, und er fühlte sich wohlig gesättigt. Eine Frau müßte man
jetzt haben, dachte er, eine richtige Frau. Er dachte an die Frauen, die er
gehabt hatte. An Charissa...


Es war in New Orleans gewesen.
Die Bar hatte nach Austern und Krabben gerochen, und er hatte an der Theke
gesessen und Bier getrunken. Es war drückend heiß draußen, und der Schweiß rann
ihm in breiten Bächen über das Gesicht. Er bestellte noch ein Bier, und dann
noch eins, und dann noch ein paar. Sein Geld war ohnehin alle, was sollte er
die paar letzten Kröten aufheben?


Er wollte gerade gehen, als
Charissa hereinkam. Er sah ihr entgegen, als sie an ihm vorbeiging.


»Hübsch«, sagte er halblaut,
»verdammt hübsch sogar.«


Sie blieb stehen und lächelte
ihn an. Sie hatte einen vollen, straffen Busen und weiche Hüften. In ein paar Jahren
würde sie alt und fett sein. Aber jetzt war sie aufregend sexy, einfach
aufreizend.


Sie lächelte ihn an und setzte
sich neben ihn. »Vielen Dank für das Kompliment«, sagte sie lächelnd. Zusammen
vertranken sie sein letztes Geld, und drei Stunden später stolperte er hinter
ihr in ein Zimmer in einem alten, ramponierten Mietshaus. Drei Tage lang wurde
er nicht wieder nüchtern. Und Charissa verzehrte ihn mit ihrer unersättlichen,
gierigen Sinnlichkeit.


Am vierten Tag brachte sie ihn
in die Wirklichkeit zurück. »So, jetzt bist du hoffentlich einmal richtig satt
geworden«, sagte sie mit ihrem tiefen, kehligen Lachen. »Nun wird es Zeit, daß
wir wieder an etwas anderes denken.«


Es dauerte eine Weile, bis er
wieder richtig klar wurde. Nur dunkel konnte er sich an zwei Männer erinnern,
die plötzlich in der Wohnung auftauchten. Aber ihre Gespräche waren alles
andere als unklar. Es ging darum, einen Posten Rauschgift aus Mexiko in die
Staaten zu schmuggeln. Die wertvolle Sendung mußte in einer kleinen Stadt am
Golf übernommen und mit einem Boot, das einem der beiden Männer gehörte, an das
amerikanische Ufer gebracht werden.


Allan hatte noch nie ein
Verbrechen begangen. Als Pennäler hatte er Kleinigkeiten aus Warenhäusern
geklaut, wie jeder Junge. Aber das war alles. Er zögerte eine ganze Weile. Aber
er hatte keinen Cent mehr in der Tasche. Und er wollte Charissa nicht
verlieren. Also sagte er zu. Es klang ja auch ganz einfach.


Als die Männer gegangen waren,
fragte er: »Warum soll gerade ich das machen? Ich kann nicht einmal ein Boot
von einer Straßenbahn unterscheiden.«


Sie lächelte und drängte sich an
ihn. »Du bist jung und kräftig. Die beiden haben den Kopf. Und du hast die
Muskeln. Verstehst du?« Etwas später setzte sie hinzu: »Du könntest eigentlich
vorher noch eine kleine Sache drehen. Zur Übung sozusagen. Außerdem haben wir
keinen Cent mehr im Haus. — Nur genug für die nächsten Tage soll es sein,
verstehst du?«


Die kleine Sache war eine
Tankstelle. Charissa hatte sie schon lange im Auge gehabt. Sie gab ihm eine
Pistole und erklärte ihm genau die Lage. Spät in der Nacht fuhren sie zu der
Tankstelle. Charissa hielt den Wagen neben den Zapfsäulen an, als ob sie tanken
wollten. Allan stieg aus und fragte den jungen Tankstellenwärter nach einer
Straßenkarte. Hinter ihm ging er in das kleine Büro. Erschloß die Tür, zog die
Pistole und verlangte Geld.


Der sommersprossige Junge
starrte entsetzt in die runde Pistolenmündung und schüttelte den Kopf.


»Geld her!« brüllte Allan
verzweifelt.


Der Junge stand regungslos, mit
hängenden Armen.


»Schieß doch, du Idiot!« rief
Charissa aus dem Wagen. »Knall ihn ab und nimm dir das Geld!«


Aber Allan konnte nicht
schießen. Mit einem Ruck drehte er sich um und rannte zum Wagen.


»Fahr doch!« schrie er Charissa
an. Sie trat auf das Gas, daß der Motor gequält aufheulte.


Sie fuhren schweigend, aus der
Stadt und durch die dunklen Sümpfe. Er hielt immer noch die Pistole in der Hand
und zitterte am ganzen Körper.


»Feigling«, sagte Charissa
verächtlich. »Ein kleiner Junge, der sich in die Hosen macht, wenn er mal ein
Schießeisen in der Hand hält.«


»Mir ist schlecht«, stöhnte er
und hielt die linke Hand vor den Mund.


Mit einem trockenen Lachen hielt
sie den Wagen an. Er torkelte hinaus und wankte zum Straßengraben. Ein
ekelhafter Brechkrampf schüttelte seinen Körper. Und während er sich übergab,
drückte er versehentlich die Pistole ab und schoß sich in den Arm.


Mit einem groben Fluch riß ihm
Charissa die Waffe aus der Hand und stieß ihn in den Wagen. Der Rückweg in die
Stadt war wie ein dumpfer Traum. Die Armwunde blutete stark. Wie durch einen
dicken Nebel hörte er Charissas Flüche, ihre Anklagen, daß er sich wie ein Säugling
benommen hätte und daß es seine Schuld sei, wenn sie jetzt nichts zu essen
hätten, kein Bier, keine Zigaretten, nichts.


»Mein Arm tut verdammt weh«,
sagte er stöhnend.


»Den bringen wir schon in
Ordnung.«


Sie brachte ihn in ihr Zimmer,
und dann blieb sie vierundzwanzig Stunden lang fort. Als sie endlich zurückkam,
brachte sie eine dürre, alte Negerin mit.


»Wo bist du so lange gewesen?«
fragte er.


Sie sah ihn wütend an. »Ich
mußte erst einmal Geld verdienen«, sagte sie knapp. »Glaubst du, es hat mir
Spaß gemacht?«


Die alte Negerin sah aus wie
eine Leichenfrau. Angstvoll starrte er auf ein großes, spitzes Messer, das sie
in der Hand hielt. Dann hielt sie ihm ein Glas an die Lippen. »Trink, Klemer.
Trink schön aus.«


Er trank das bittere Zeug aus
und fiel in einen unruhigen alptraumschweren Schlaf. Als er wieder aufwachte,
war die Negerin fort. Und sein Arm auch.


Die folgenden Tage waren
fürchterlich. Er wurde von Fieber geschüttelt. Und die verschmutzte Amputationswunde
brannte wie Feuer. Charissa war kurz angebunden und kühl. Sie tat alles, was
nötig war, um ihn zu pflegen. Aber nicht mehr. Nach einer Woche war er fast gesund.
Zum erstenmal setzte sie sich wieder auf den Bettrand, sah ihm prüfend ins
Gesicht. »Du bist wieder gesund und fit«, entschied sie. »Meine Freunde haben
den Trip nach Mexiko aufgeschoben. Aber lange können sie nicht mehr warten.«
Sie lächelte ihm zu und verschwand unter der Dusche. Er hörte das Wasser
rauschen, und dann kam sie wieder herein, ihre dunkelbraune Haut schimmerte
matt. »Jetzt wollen wir mal sehen«, sagte sie leise, »wie stark du wieder
geworden bist.«


Fünf Minuten später ließ er sich
stöhnend auf das Kissen fallen. »Es hat keinen Zweck«, sagte er
niedergeschlagen. »Es geht nicht.« Er lag reglos und starrte gegen die Decke.
Aus der Dusche kam das monotone, regelmäßige Tropfen der schlecht zugedrehten
Brause.


Charissa lächelte nachsichtig
und griff nach der Whiskyflasche. »Das kommt schon wieder«, sagte sie leise.
»Vielleicht hilft diese Medizin.« Sie reichte ihm die Flasche.


»Kannst du die Brause nicht
zudrehen?« fragte er nervös.


»Mal sehen.« Sie stand auf.
»Trink inzwischen. Zu etwas anderem bist du ja jetzt doch nicht gut.«


Er hatte sich betrunken und war
schließlich eingeschlafen. In trunkenem Halbbewußtsein hatte er das Gefühl,
getragen zu werden, dann das Rattern und Stoßen eines Wagens. Undeutlich
glaubte er die Gestalten von zwei Männern wahrzunehmen, dieselben Männer, mit
denen er nach Mexiko fahren sollte. Aber er war zu betrunken, um sicher zu
sein.


Und dann war plötzlich Charissas
Gesicht da, dicht vor seinen Augen. »Du bist zu nichts zu gebrauchen, Kleiner«,
zischte sie. »Zu gar nichts.« Und dann fuhren ihre scharfen Nägel in sein
Gesicht und rissen die Wange auf.


Als er wieder zu sich kam, lag
er am Rand eines Sumpfes. Sein Gesicht war blutig, und der Armstumpf schmerzte
ihn. Mühsam stand er auf, schleppte sich nach New Orleans zurück und kroch bei
der Heilsarmee unter. Sie gaben ihm ein Bett und zu essen. Als er wieder
einigermaßen hergestellt war, gaben sie ihm Geld für eine Fahrkarte nach Hause.
Als er in Loma City eintraf, war seine Mutter gestorben. Ein paar Wochen konnte
er von dem Geld leben, das sie auf ihrem Sparkonto hatte. Und als es
aufgebraucht war, hatte er Cicely geheiratet, die ihn seit der Schulzeit
angebetet hatte.


Und jetzt hatte er
hunderttausend Dollar. Morgen früh würde er sie abholen und dann... Er überlegte,
was er dann tun sollte. Vielleicht nach New Orleans zurückgehen, dachte er.
Charissa sollte auf den Knien um Verzeihung betteln. Und wenn sie merkte,
wieviel Geld er besaß, würde sie es auch tun. Das war sicher.


Die Aussicht, vielleicht in ein
paar Tagen wieder mit ihr im Bett zu liegen, erregte ihn.


Und wenn er sie über hatte,
würde er sie büßen lassen, für die Demütigungen, für die Kratzer in seinem
Gesicht.


Aber zunächst mußte er einmal
einen Weg finden, um zu dem Geld zu kommen. Morgen früh würde Mrs. Landry sich
in ihrer widerlich aufdringlichen Art wieder um ihn kümmern, und die ganze
Gesellschaft würde aufeinander aufpassen.


»Wann brechen wir wieder auf?«
fragte er Cicely.


»Um acht.« Sie sah ihn an, und
ein leiser Hoffnungsschimmer stahl sich in ihre Augen. Anscheinend war seine
Laune wieder besser, dachte sie.


»Scheiße.«


»Was ist denn los?« fragte sie
betroffen.


»Ach, nichts.« Er drehte sich
um. Die Post machte bestimmt nicht vor neun Uhr auf. »Sag mal, kommst du heute
überhaupt nicht ins Bett?«


»Ja, sofort«, antwortete sie
gehorsam.


»Und mach das Licht aus.«


Als er ihren Körper neben sich
spürte, dachte er an Charissa, wie sie aus der Dusche gekommen war, und an
ihren braunen Körper, auf dem die Wassertropfen glitzerten.


Und dann riß er seine Frau mit
brutalem Griff zu sich heran. Es war fast eine Vergewaltigung.


Als es vorbei war, lag sie
regungslos neben ihm. Auf ihrer Oberlippe standen feine Schweißtropfen. Sie war
glücklich und zufrieden. Solange Allan sie liebte, war ihr alles andere egal.
Alles war gut. Sie wandte sich zu ihm und küßte ihn leicht auf die Wange.


Aber Allan war bereits
eingeschlafen.
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Als der Zimmerkellner das Essen für Allan Garwith heraufbrachte,
fuhren John Benson und Margaret Moore mit dem Lift hinunter. Als sie durch die
Hotelhalle schritten, stand Mister Brander neben der Portierloge. Er gab Benson
ein fast unmerkliches Zeichen.


»Würden Sie noch einen
Augenblick auf mich warten?« bat er Margaret. Dann ging er zur Portierloge.


Brander beugte sich diskret über
die Barriere. »Sie hatten mich doch gebeten, Sie zu benachrichtigen, wenn
irgend etwas Ungewöhnliches geschähe, und ich dachte...«


»Was gibt es denn?« unterbrach
Benson ungeduldig.


»Albert« — er deutete auf den
Portier — »hat mir eben erzählt, ein Mitglied Ihrer Reisegruppe hätte ihm zehn
Dollar gegeben. Er soll ihm Bescheid geben, wenn der junge einarmige Mann das
Hotel verlassen sollte. Was halten Sie davon, Mister Benson? Würden Sie sagen,
daß das ungewöhnlich ist?«


John Benson nickte. »Vielleicht.
Auf jeden Fall danke ich Ihnen beiden für Ihre Aufmerksamkeit.«


»Und was sollen wir jetzt tun?«
erkundigte sich Mister Brander.


»Nichts. Vor allem lassen Sie
ihn nicht merken, daß Sie ihn beobachten. Wenn der Einarmige herunterkommen
sollte, sagen Sie dem Mann ruhig Bescheid. Und wenn ich später zurückkomme,
benachrichtigen Sie mich. Das ist alles.«


»Das ist alles?« Der
Hoteldirektor machte ein enttäuschtes Gesicht.


»Ja, das ist alles.«


»Und darf ich fragen, wann Sie
wieder zurück sind?«


»In einer Stunde etwa.« Benson
sah sich nach Margaret Moore um, die wartend neben der Tür stand. »Noch eine
Frage: Wer war der Junge, der eben den Garwiths das Essen aufs Zimmer brachte?«


»Das ist mein Sohn«, sagte der
Portier.


»Okay.« Also war auch der Junge
zuverlässig. Und es wäre auch unmöglich, hunderttausend Dollar in kleinen Noten
unter der Warmhaltehaube eines Servierbrettes hinauszuschmuggeln, selbst wenn
der Kellner sich dazu hergeben würde. »Nochmals vielen Dank.« John Benson ging
zur Tür und trat mit Margaret Moore in die abendliche Kühle hinaus. Sie sah ihn
fragend an.


»Ich fürchte, ich habe mit
meiner Beschwerde ein wenig Unruhe verursacht«, erklärte er. »Der Hoteldirektor
ist ehrlich bestürzt.«


Sie warf ihm einen prüfenden
Blick zu. »Irgendwie paßt die ganze Sache nicht in das Bild, das ich mir von
Ihnen gemacht habe, John. Ein Mann wie Sie schreit doch nicht gleich nach dem
Direktor, wenn der Wasserhahn ein bißchen tropft.«


Er grinste. »Warum nicht? Jeder
Mensch hat seine kleinen Ticks. Ich bin manchmal ein bißchen nervös. Haben Sie
das noch nicht bemerkt?«


»Nein«, sagte sie. »Und offen
gestanden, es paßt gar nicht zu Ihnen.«


Sie überquerten die Straße und
gingen durch den kleinen Park.


»Immer noch hungrig?« fragte er
nach einer Weile.


»Wie ein Wolf.«


Auf der Bank saß ein Mann in
einem hellgrauen Anzug, mit einem Strohhut auf dem Kopf. Seine Zeitung lag
säuberlich zusammengefaltet neben ihm. Er sah Benson und seiner Begleiterin
nach, als sie vorbeigingen.


»Hoffen wir, daß wir ein gutes
Lokal finden«, sagte Benson. »Vielleicht hätten wir doch im Hotel essen
sollen.«


»Der Speisesaal ist mir zu
überfüllt«, sagte Margaret.


»Sie haben recht.« Sie lächelten
sich an. »Haben Sie Miss Kennicots Lachen gehört, als wir vorbeigingen?«


»Mir klingen immer noch die
Ohren«, lachte Margaret.


»Vielleicht sollten wir uns
lieber erkundigen, bevor wir uns hier verirren und Hungers sterben.« Benson sah
sich um, tat so, als ob er den Mann auf der Bank erst jetzt bemerkte.
»Entschuldigen Sie mich einen Moment.«


Er wandte sich um und ging zur
Bank zurück. »Hat Harnet Sie angerufen?« fragte er leise.


Der Mann sah auf, mit einem
freundlichen, höflichen Ausdruck im Gesicht. »Ja. Sie sind Benson?«


»Ja.«


»Ich heiße Dornig.«


Benson nickte. »Ich habe gerade
etwas entdeckt. Wells hat versucht, den Nachtportier zu bestechen. Er soll ihn
benachrichtigen, wenn Garwith das Hotel verläßt. Es ist also ziemlich sicher,
daß einer von beiden das Geld hat. Entweder Garwith hat es und Wells will es
ihm wieder abjagen, oder aber die beiden sind Partner und Wells traut seinem
Kumpan nicht über den Weg.« Benson steckte sich eine Zigarette an. »Ich glaube,
die erste Version ist richtig.«


Der Mann nickte. »Ich sage
Robert Hannah Bescheid.«


»Ist der Hinterausgang des
Hotels bewacht?«


»Ja.«


»Ich möchte aber nicht, daß ihr
eingreift, wenn irgend etwas passiert. Nur beobachten. Und sagt mir dann
Bescheid.«


»Gut. Wann starten Sie wieder?«


»Gegen acht.«


»Und wo ist die nächste
Unterbrechung?«


Benson lachte leise. »Mrs. Landry
fährt wie ein Rennfahrer. Morgen schaffen wir es mindestens bis Salt Lake City.
Aber vielleicht auch weiter.«


»Vielleicht passiert erst am
Ende der Reise etwas«, sagte der Mann im grauen Anzug.


»Möglich. Aber ich glaube fast,
daß es schon morgen klappt. Dieser Garwith hat seinen Magenkrampf markiert,
weil er unbedingt hier in Cheyenne bleiben wollte. Also paßt gut auf.« Er warf
die halbgerauchte Zigarette fort. »Übrigens, wo ist hier ein gutes Restaurant?
Deshalb rede ich angeblich mit Ihnen.«


»Geradeaus und zweite Querstraße
links, das beste Restaurant der Stadt.« Er warf einen raschen Blick auf die
Frau, die abwartend zu ihnen herübersah. »Hübsch. Wer ist sie?«


»Margaret Moore.«


Der Mann nickte. »Das ist die,
über die wir wenig wissen, nicht? Beobachten Sie sie, oder ist es streng
privat?«


Benson zögerte eine Weile. »Ich
weiß noch nicht«, sagte er schließlich. »Vielen Dank, Dornig.«


John wandte sich um und ging zu
Margaret Moore zurück. »Die Leute hier sind ziemlich gesprächig«, entschuldigte
er sich. »Aber dafür haben wir nicht weit zu gehen.«


Das Restaurant war klein, kühl
und gemütlich. Sie setzten sich in eine der halbdunklen Nischen.


»Cocktail?«


»Nein. Bitte ein Bier. Den
ganzen Tag, als wir durch diese gräßliche Hitze fuhren, habe ich mich auf ein
Bier gefreut.«


»Ich auch. Und was essen wir? Vielleicht
ein Steak?«


»Ja, bitte. Das dickste, das sie
haben. Und damit wir klar sehen: Wir teilen uns die Rechnung natürlich.« Sie
legte die Hand auf seinen Arm. »Schließlich habe ich Sie dazu verführt.«


»Das dürften Sie öfter machen.
Auf diese Art lasse ich mich gerne verführen.«


»Ich werde daran denken.«


Sie lehnte ihren Kopf gegen das
Lederpolster ihres Sessels. Während Benson bestellte, studierte er ihr Gesicht.
Sie hatte einen klaren, hellen Teint, von den Augenwinkeln liefen kleine Falten
sternförmig zur Schläfe hin. Aber die Falten störten nicht. Im Gegenteil. Sie
verliehen dem Gesicht einen Ausdruck von Reife und verrieten eine Gemütstiefe,
wie er sie noch nie an einer Frau bemerkt hatte. Nicht einmal bei Maggie,
dachte er mit einem gewissen Schuldgefühl.


Sie wandte ihren Kopf und sah
ihn an. »Sie haben mir noch gar nichts von sich erzählt, John«, sagte sie mit
leisem Vorwurf.


»Das gleiche könnte ich sagen.«


»Sie sind aus Lafayette?« fragte
sie.


»Ja.«


»Ich bin auch mal in Indiana
gewesen. Es ist sehr hübsch im Herbst. Dieses goldene Laub, rote
Weinblätter...« Sie lächelte. »Ich war mit meinem Mann dort.«


Er nickte und sah sie abwartend
an.


»Wir haben uns sehr anständig
und ohne Groll getrennt«, sagte sie. »Ohne Szenen und Vorwürfe. Gott sei Dank waren
wir beide zu vernünftig, um vor Gericht schmutzige Wäsche zu waschen. Wir sahen
ein, daß es nicht mehr ging und haben uns getrennt. Das war alles.« Sie
lächelte. »Ich mag ihn sehr gern. Sogar heute noch.«


»Es geht mich ja eigentlich
nichts an. Aber Sie sagten einmal, daß Sie die Scheidung beantragt haben. Warum
eigentlich?«


»Ich mochte nicht mehr. Und
warum soll man eine Konvention aufrechterhalten, die völlig leer und verlogen
ist?« Sie spielte mit einem Bierdeckel. »Wegen der Leute? Ich pfeife auf die
Leute.«


Der Kellner brachte das Bier und
sie nahmen einen langen Zug. »Herrlich, nicht?« fragte Margaret begeistert.


Benson nickte.


»Soll ich Ihnen etwas von meinem
Mann erzählen?«


Benson wischte seine Lippen mit
dem Taschentuch ab. »Bitte. Vielleicht verstehe ich Sie besser, wenn ich etwas
von dem Mann erfahre, den Sie so liebten, daß Sie seine Frau wurden, und den
Sie sogar nach der Scheidung noch gern haben.«


Sie zog eine Zigarette heraus,
und Benson reichte ihr Feuer. »Er war vierundsechzig, als ich ihn kennenlernte«,
sagte sie dann. »Ein richtiger Gentleman der alten Schule, mit einem
schlohweißen Schnurrbart, Manieren, die heute leider Gottes kaum noch zu finden
sind, und freundlichen, hellblauen Kinderaugen.« Sie sah Benson an. »Können Sie
sich ihn vorstellen?«


»Nicht ganz«, sagte Benson
ehrlich. »Darauf war ich nicht gefaßt.«


»Ich auch nicht«, gab sie zu.
»Bis dahin war ich ziemlich ruhelos und unbekümmert durch das Leben
geschliddert. Ein paarmal hatte ich mich zu einer Verlobung hinreißen lassen.
Aber immer kurz bevor es zu spät wurde, bin ich noch rasch abgesprungen. Und
ich war stets froh darüber. Ich habe die Jungens immer wirklich geliebt —
irgendwie«, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Aber ich hatte einfach
keine Lust, mich mit Heim, Herd und Kindern abzufinden. Bis ich Edwin traf. Er
war ganz anders als die Männer, die ich vor ihm kennengelernt hatte. Deshalb
habe ich ihn geheiratet.«


»Einfach geheiratet?« sagte
Benson einigermaßen fassungslos.


»Ja. Einfach geheiratet.«


»Wo haben Sie ihn
kennengelernt?«


»An der Universität. Er war
Professor für Englische Literatur. Ich habe ihn bewundert. Er hat einen messerscharfen
Verstand und dabei das Gemüt eines Kindes.«


»Und Sie haben sich ihn sofort
geangelt?«


»Nein. Er hat mir einen Antrag
gemacht.« Sie lächelte. »Stellen Sie sich vor. Einen richtigen, förmlichen
Antrag in unserer Zeit. Daß es so etwas noch gibt.«


»Und Sie haben ihn angenommen?«


»Ich konnte gar nicht anders. Er
gehört zu den Menschen, denen man nicht weh tun kann. Er hatte seine Frau vor
ein paar Jahren verloren und fühlte sich einsam. Kinder waren nicht da —« Sie
lächelte. »Also haben wir geheiratet.«


John schüttelte den Kopf. »Ich
begreife Sie trotzdem nicht.«


Sie zuckte die Schultern. »Wir
haben eine sehr gute Ehe geführt. — Wir lebten in seinem alten, schönen Haus.
Ich hatte endlich einmal Zeit, Bücher zu lesen. Und er war ein interessanter,
faszinierender Gesprächspartner.« Sie sah ihn an. »Ich habe Edwin sehr viel zu
verdanken.«


»Das glaube ich.«


»Es war nur...« Sie suchte nach
Worten. »mit der Zeit verlor ich das Interesse, immer nur kultivierte Gespräche
zu führen. Edwin war taktvoll genug, es mich nicht spüren zu lassen, als er es
bemerkte. Er zog sich fast unmerklich zurück und wandte sich dem Leben wieder
zu, das er geführt hatte, bevor wir uns kennenlernten. Wir lebten einfach
nebeneinander her.


Nach zwei Jahren sagte ich ihm: ›Du
brauchst mich nicht.‹ Und er antwortete: ›Es wäre schön, wenn du trotzdem bei
mir bliebst. Aber ich sehe ein, daß dieses Leben nicht genug ist für eine junge
Frau.‹ So kam es zur Trennung, und später ließen wir uns scheiden. Er hat
darauf bestanden, mir einen Unterhaltsbeitrag auszusetzen, obgleich ich
ausdrücklich darauf verzichtet habe. Er ist ziemlich wohlhabend«, setzte sie
hinzu, »und von seinen Büchern hat er regelmäßige Einnahmen.«


Er nickte. Er fing an, sie zu
verstehen. Aber immer noch war er nicht sicher, ob irgendeine Verbindung
zwischen ihr und Wells oder Garwith bestand oder nicht. Nachdem er nun ihre
Ehegeschichte kannte, konnte er sich durchaus denken, daß sie genauso
unüberlegt und spontan in diese Geschichte hineingeraten war wie in ihre Ehe.
Sie hatte angedeutet, daß sie kein Geld brauchte. Aber vielleicht reizte sie
einfach das Abenteuer, der Nervenkitzel des Verbotenen, die Gefahr.


»So, nun wissen Sie, was mit mir
los ist«, unterbrach sie seine Gedanken. »Jetzt sind Sie dran.« Sie trank ihr
Bier aus. »Oder möchten Sie lieber nicht davon reden? Ich — ich meine, wegen
Ihrer Frau.«


»Doch.« Er lächelte. »Es ist ja
vorbei.« Und er dachte, daß er das erste Mal zu einer anderen Frau von Maggie
sprach. Zum erstenmal, seit sie bei dem Autounfall gestorben war. »Wenn sie
noch lebte, wäre ich wahrscheinlich in Lafayette geblieben. — Es war ein sehr
gutes, glückliches Leben, das wir zusammen führten.«


»Es war also nicht die Stadt«,
unterbrach sie.


»Nein. Ich fühle mich in kleinen
Nestern wohl. Ich bin im Grunde genommen ein furchtbarer Spießer.«


»So sehen Sie gerade aus.«


»Doch. Ich bin völlig
bürgerlich. Und was wollte ich auch mehr? Eine wunderbare Familie, das Geschäft
ging gut.« Er zuckte resignierend die Achseln. Es war gar nicht so schwer,
stellte er fest, die Wahrheit mit einer notwendigen Lüge zu vermischen. Er
hatte zwar nicht in Lafayette gewohnt, und er hatte nie ein Geschäft gehabt.
Aber es war ein gutes Leben gewesen, ein glückliches Leben.


»Sie haben Ihre Frau sehr
geliebt, nicht wahr?« fragte Margaret leise.


»Ja.«


»Und Sie lieben sie immer noch?«


Er sah sie an, und seine Augen
trafen ihren offenen, prüfenden Blick. »In der Erinnerung schon.«


»Haben Sie hübsch gewohnt?«
fragte sie.


»Sehr hübsch.« Und das war
wieder keine Lüge. Oder nur insofern, als ihr Haus nicht in Lafayette gestanden
hatte, sondern in Washington. Kurz vor seiner Heirat war er in die Hauptstadt
versetzt worden. Und er war froh gewesen, nach den langen Jahren des unstetigen
Außendienstes das ruhige Leben eines Büroarbeiters zu führen.


Sie hatten einfach gelebt, waren
meistens zu Hause geblieben. Nur ab und zu waren sie ausgegangen und hatten die
Kinder in der Obhut eines Babysitters gelassen. An den Wochenenden waren sie
mit den Jungens durch Virginia gefahren, oder an die Küste, wenn es heiß war.
Maggie hatte sich eine fast kindliche Bereitschaft zur Freude bewahrt. Sie
konnte jeden Augenblick voll und ohne Vorbehalt genießen. Er erinnerte sich an
hundert kleine Erlebnisse... Vorbei, für immer vorbei. Die jungens waren jetzt
bei ihren Großeltern und er saß mit einer anderen Frau in einem Restaurant und
wartete auf das Essen.


»Wo stand Ihr Haus in
Lafayette?« fragte sie weiter. »In der Nähe der Universität?«


Er schüttelte die Erinnerungen
ab und war wieder ganz in der Gegenwart. »Wir lebten im Vorort Hills and Dales.
Kennen Sie die Gegend?«


Sie kannte sie. »Hübsch«, sagte
sie. »Und sehr ruhig.«


Er nickte. »Wir haben eines
dieser alten Koloniehäuser am Forest Hill Drive gekauft. Mein Geschäft war im
Osten, in der Kosuth-Street.«


Er glaubte, ein irritiertes
Zucken in ihrem Gesicht zu bemerken. Und er nahm sich vor, von jetzt an sehr
vorsichtig und wachsam zu sein.


»Sie sind Reklame-Fachmann,
nicht wahr?«


»Ja. Ich habe ein paar Semester
Literatur studiert. Aber dann sah ich ein, daß man davon nicht leben kann.«


»Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß?«


»Ich glaube schon. Außerdem
blieb mir keine andere Wahl mehr. Ich hatte zuviel Zeit verloren. Der Krieg,
wissen Sie.«


Sie nickte verstehend. »Wo waren
Sie im Krieg?«


Er lächelte. Jetzt konnte er
sich völlig an die Wahrheit halten. »Erst im Ausbildungslager, dann in Europa,
wie alle anderen. Ich wurde schließlich Offizier, weil ich am Leben blieb,
denke ich. Nach dem Krieg habe ich die Uniform wieder an den Nagel gehängt und
habe nicht die geringste Sehnsucht, sie wieder anzuziehen.«


Dann wurden die Steaks gebracht,
und Margaret Moore rief begeistert: »Mein Gott, sehen die lecker aus.«


»Na, guten Appetit brauche ich
wohl nicht zu wünschen«, sagte Benson und fühlte sich erleichtert, daß er nicht
mehr von ihr ausgefragt wurde. Und die Steaks waren wirklich erstklassig.


Plötzlich hörte er ein
schneidendes, bekanntes Lachen. Entgeistert ließen sie das Besteck sinken und
sahen einander an.


»Ach, du lieber Gott«, flüsterte
Margaret. »Die hat uns gerade noch gefehlt.«


John Benson wandte sich
vorsichtig um und sah Miss Kennicot hereinkommen, gefolgt von Mrs. Landry.


»Da sind sie!« rief Miss
Kennicot so vernehmlich, daß die Leute an den anderen Tischen unangenehm
berührt aufsahen. »Endlich haben wir Sie erwischt. Das war aber gar nicht nett,
daß Sie einfach fortgegangen sind, ohne uns einen Ton zu sagen.« Sie beugte
sich kurzsichtig über den Tisch. »Sind das Steaks«, sagte sie ehrfürchtig.
»Sagen Sie selbst, Mrs. Landry, sind das vielleicht Steaks!«


»Das kann man wohl sagen«,
stimmte Mrs. Landry zu.


»Jedenfalls bin ich sehr froh,
daß wir Sie gefunden haben«, strahlte Miss Kennicot und warf Benson einen Blick
zu, den sie für leidenschaftlich und verzehrend hielt. Dann sah sie Margaret
an, und im gleichen Augenblick wurde ihr Gesichtsausdruck ablehnend und giftig.


»Wir stören Sie doch nicht
etwa?« fragte sie dann spitz.


»Aber nein«, sagte Benson und
wünschte sie in eine sehr warme Gegend.


Die beiden Frauen setzten sich
zu ihnen. Miss Kennicot griff sofort nach der Speisekarte, wobei sie wörtlich
bekundete, daß sie eigentlich Steaks nicht oft äße. Und damit war sie beim
Thema der Fleischpreise im besonderen, und der Preise im allgemeinen.


»Am liebsten esse ich eigentlich
Suppen und Sandwiches«, verkündete sie schließlich. »Aber weil Sie alle Steaks
bestellt haben, will ich mich natürlich nicht ausschließen. Das wäre unsozial.«


Mrs. Landry bestellte sich
ebenfalls ein Steak, und dann tranken sie auch Bier, weil, wie Miss Kennicot
meinte, es doch sehr unsozial wäre, sich nicht den anderen anzuschließen.


Als der Kellner die Steaks
brachte, redete Miss Kennicot so ausdauernd, daß das Fleisch inzwischen kalt
wurde. Sie aß nicht einmal die Hälfte. Und John Benson stellte zu seinem
Erstaunen fest, daß dieses späte Mädchen es fertigbrachte, von einer Flasche
Bier betrunken zu werden.


Auf dem Weg zum Hotel lachte und
kicherte sie noch häufiger und lauter als sonst. Sie schwankte ein wenig und
griff schließlich mit einer entschlossenen Geste nach Johns Arm. Sie ließ ihn
auch nicht los, als sie das Hotel erreicht hatten und mit dem Lift in den
vierten Stock fuhren. Erst als sie ihre Zimmertüren erreichten und eine
Trennung unvermeidlich wurde, gab sie ihn frei.


Als John Benson sicher war, daß
die anderen sich endgültig zurückgezogen hatten, ging er noch einmal in die
Hotelhalle und sprach mit dem Nachtportier. Es war in seiner Abwesenheit nichts
passiert. Dann rief er Robert Hannah an.


Hannah erklärte ihm, daß er
inzwischen etwas mehr über das Vorleben von Margaret Moore erfahren hätte. »Sie
war mit einem Professor für Englische Literatur verheiratet«, berichtete er.
»Die Ehe dauerte zwei Jahre. Vor elf Monaten wurde sie geschieden.«


»Weiß ich alles«, sagte Benson
und fühlte eine riesige Erleichterung darüber, daß sie ihn nicht angelogen
hatte. »Ich glaube«, fügte er hinzu, »es ist besser, wenn ich dich jetzt nicht
mehr anrufe. Ich denke, daß ich es jetzt alleine schaffe.«


»Okay«, sagte Robert Hannah.
»Viel Glück.«


John Benson ging wieder in sein
Zimmer, duschte ausgiebig und löschte das Licht. Lange lag er noch im Bett und
blickte zur Decke empor. Durch die Ritzen der Jalousie kam matter Lichtschein
und malte Zebrastreifen an die gegenüberliegende Wand.


Er dachte daran, daß Margaret
Moore jetzt auch im Bett lag, auch allein. Und ihr Zimmer war nur ein paar
Schritte weiter, fast gegenüber.


Und dann fiel ihm Miss Kennicot
ein. Ihr Zimmer war genauso weit von dem seinen entfernt. Er fühlte noch ihren
energischen Griff an seinem Arm.


»Um Himmels willen«, flüsterte
er entsetzt, sprang aus dem Bett, rannte zur Tür und drehte den Schlüssel um.
Zweimal.
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Am nächsten Morgen strahlte die Sonne wieder klar und heiß
vom wolkenlosen Himmel. Aber es wehte eine leichte Brise, die die Hitze
erträglich machte.


Kurz nach acht traf sich die
kleine Reisegesellschaft beim Wagen. Harry Wells und John Benson luden wieder
das Gepäck ein. Harry Wells war offensichtlich verstört, weil die Garwiths sich
noch nicht sehen ließen. Auch Mrs. Landry machte sich Sorgen.


»Hoffentlich ist der arme Junge
nicht wieder krank«, sagte sie.


»Wollen wir mal nach ihm sehen?«
fragte John und sah Harry Wells an.


Der nickte sofort eifrig. »Ja«,
und schien sogleich loslaufen zu wollen. Aber er behielt sich in der Gewalt.
»Wollen Sie gehen?« fragte er Benson.


»Gut.«


»Ich komme mit«, rief Miss
Kennicot sofort. »Ich mache mir auch Sorgen um den Jungen.«


Harry Wells steckte sich eine
Zigarette an, lehnte sich gegen den Wagen und sah zu den Fenstern des vierten
Stockes hinauf.


Miss Kennicot hielt sich mit
weiten, ausgreifenden Schritten neben John. Sie gingen durch die Halle, fuhren
mit dem Lift in den vierten Stock und klopften an die Tür von Garwiths Zimmer.
Cicely machte auf und sah sie fragend an. Ihre Augen waren gerötet.


»Wir wollten nur nach Ihnen
beiden sehen«, sagte Benson entschuldigend.


»Wir haben uns Sorgen gemacht«,
fügte Miss Kennicot hinzu.


»Ja, ich weiß, daß wir spät dran
sind«, sagte sie. »Er ist nur —« Sie deutete in das Zimmer. Benson sah, daß
Allan angezogen auf dem Bett lag. Er hielt den Blick auf die Decke gerichtet
und hatte eine Hand auf den Magen gelegt.


»Ist ihm wieder schlecht?«
erkundigte sich Benson.


»Ja«, nickte sie und sah ihn
flehend an. »Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Ich weiß wirklich nicht...«
Sie wandte sich an ihren Mann. »Soll ich nicht doch lieber einen Arzt rufen,
Allan?«


»Nein. Keinen Arzt«, sagte er
scharf. »Ich brauche bloß ein paar Minuten Ruhe. Es ist gleich vorbei.« Er sah
Benson an. »Ich kann diese Höhenluft nicht vertragen.«


»Allan, ich glaube, es ist
besser...«


»Nun hör schon auf! Ich sagte
doch eben, es ist gleich vorbei.«


»Vielleicht hat er recht«, sagte
Benson zu Cicely. »Wir haben ja Zeit. Es kommt doch wirklich nicht auf eine
Stunde an.«


»Natürlich nicht«, sekundierte
Miss Kennicot.


»Sie sollten sich auch noch ein
wenig ausruhen, Mrs. Garwith«, sagte John Benson zu Cicely. »Und machen Sie
sich keine Sorgen mehr. Ich bin sicher, daß ihm bald) wieder wohler ist.«


Sie gingen zum Lift zurück.
»Vielen Dank für die Begleitung, Miss Kennicot«, sagte John Benson, nur um
irgend etwas zu sagen, während sie auf den Aufzug warteten.


Sie lächelte ihn an und zeigte
ihre langen, starken Zähne. »Warum sind Sie eigentlich so förmlich«, sagte sie
dann und trat dicht neben ihn. »Ich heiße Vera.«


»Gut.« Er ließ sie vorangehen,
als die Türen des Lifts aufglitten. Bei der Fahrt in das Erdgeschoß stand sie
ihm gegenüber und starrte ihn mit einem verzehrenden Ausdruck an.


Er versuchte, durch sie hindurch
zu sehen und dachte an Garwith. Und er wußte, daß er jetzt aufpassen mußte.
Garwith würde noch an diesem Morgen etwas unternehmen. Vielleicht in einer
halben Stunde. Vielleicht auch schon eher.


 


Fünf Minuten vor neun stand
Allan Garwith auf.


»Fühlst du dich wieder besser?«
fragte Cicely mit einem glücklichen Lächeln.


»Fühlst du dich wieder besser?«
äffte er ihr nach. »Warum kannst du nicht einmal deinen verdammten Mund
halten.«


»Allan, sei doch nicht immer so
häßlich«, sagte sie leise, und ihre Lippen zitterten. »Ich weiß ja, daß du
immer ungeduldig wirst, wenn du dich nicht gut fühlst. Aber ich will dir doch
nur helfen.«


Er antwortete nicht. Er ging zum
Telefon und hob den Hörer ab. »Schicken Sie jemand hoch, der unser Gepäck
abholt.«


»Gehen wir jetzt?« fragte
Cicely.


»Ich gehe«, antwortete er grob.
»Du bleibst hier und wartest, bis der Hausdiener den Koffer abholt.«


»Allan«, sagte sie mutlos, »ich
hoffe —«


»Man soll nie hoffen«, sagte er kurz
und ging aus dem Zimmer. Er fuhr in die Halle hinunter. Als er aus der Tür
trat, sahen ihn die anderen prüfend an.


»Fühlen Sie sich wieder besser?«
erkundigte sich Mrs. Landry.


»Geht schon«, sagte er. »Ich
brauche nur noch ein bißchen frische Luft.« Er sah, daß Wells ihn mit
abschätzenden Blicken musterte. »Ich mache nur einen kleinen Spaziergang. Dann
halte ich Sie auch bestimmt nicht mehr länger auf.«


»Aber das macht doch nichts«,
sagte Mrs. Landry freundlich. »Machen Sie nur Ihren Spaziergang. Wir haben ja
Zeit. Wenn wir in die Ebene kommen, gebe ich eben ein bißchen mehr Gas.«


»Danke«, sagte Allan. Er
überquerte die Straße und ging durch den Park. Auf der Bank saß ein Mann im
grauen Anzug, mit einem Strohhut auf dem Kopf und las die Zeitung. Allan ging
an ihm vorbei und nahm Richtung auf die Innenstadt. Er mußte sich beherrschen,
um nicht zu laufen.


Als er den Park durchquert
hatte, fragte er eine ältere Frau nach dem Postamt. Während sie ihm den Weg beschrieb,
blickte er sich um und sah Harry Wells den Weg entlangkommen.


Allan Garwith zog die Brauen
zusammen. Wieder hatte er das unbestimmte Gefühl, diesen Mann schon einmal
gesehen zu haben. Aber wo? Und warum folgte er ihm?


Er dankte der Frau mit einem
kurzen Kopfnicken und ging rasch die Straße hinunter. Als er sich nach einer
Weile wieder umwandte, konnte er Wells nicht mehr entdecken.


Ich bin einfach zu nervös, sagte
er sich. Ich sehe schon Gespenster. Wahrscheinlich ist Wells nur spazierengegangen,
um sich die Zeit zu vertreiben, bis ich wiederkomme und wir abfahren können.


Fünf Minuten später betrat er
das Postamt. Bevor er zum Paketschalter ging, warf er noch einen raschen Blick
aus dem Fenster. Und plötzlich schien sein Herz stehenzubleiben. Auf der
anderen Straßenseite stand Harry Wells. Er tat so, als interessierten ihn die
Auslagen eines Miedergeschäfts, aber Garwith bemerkte, daß er scharf zum Eingang
des Postamtes herübersah.


Kurz darauf wandte er sich um
und kam über die Straße. Sein brauner Anzug war sorgfältig gebügelt. Seine
Schuhe glänzten in der Sonne.


Und plötzlich wußte Garwith, wo
er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Er erlebte noch einmal die Minuten
vor dem Banküberfall, sah zwei Männer durch die Gasse auf den Platz zugehen.
Einen hellblonden Jungen und einen Mama im braunen Anzug. Und die Sonne war von
dessen frischgeputzten Schuhen reflektiert worden.


»Mein Gott«, flüsterte er
entsetzt. »Mein Gott.«


 


Als Garwith gegangen war, wandte
sich John Benson an Mrs. Landry. »Ich würde mir auch gerne die Beine ein wenig
vertreten, Mrs. Landry. Wollen wir nicht die Abfahrt gleich auf halb zehn
festlegen?«


»Aber gerne«, stimmte sie sofort
zu. »Wir versäumen ja nichts. Und Sie sehen dann noch ein wenig von Cheyenne.«


Margaret Moore warf ihm einen
prüfenden Blick zu, als er ging. Er lächelte sie an. Dann überquerte er rasch
die Straße und ging durch den Park. Der Mann im grauen Anzug sah von seiner
Zeitung auf und zog fragend eine Augenbraue hoch. John Benson tat, als bemerke
er ihn nicht. Als er hinter einer Buschgruppe außer Sicht war, blieb er stehen.
Er sah Garwith den Park verlassen und eine ältere Frau ansprechen. Und dann
lief Harry Wells an ihm vorbei. Als Garwith weiterging, folgte ihm Harry Wells
in etwa fünfzig Meter Abstand. Er war so beschäftigt, Garwith nicht aus den
Augen zu verlieren und selbst nicht gesehen zu werden, daß John Benson bequem
wie ein Spaziergänger hinter ihm herschlendern konnte.


Als Allan Garwith in der Post
verschwand, ging Wells erst etwas schneller, blieb dann aber vor einem Schaufenster
auf der anderen Straßenseite stehen.


John Benson überlegte gerade, ob
er näher herangehen sollte oder ob es besser war, einen gewissen Abstand
zwischen sich und Wells zu lassen, als er plötzlich ein schrilles »Juhu!«
hinter sich hörte.


Wütend wandte er sich um. Wie
eine Rachegöttin kam Miss Vera Kennicot auf ihn zugelaufen, winkend und
keuchend.


 


Allan Garwith stand einen
Augenblick regungslos und starrte auf Harry Wells, der mit entschlossenen
Schritten die Straße überquerte.


Seine Hände zitterten, als er
sich ratlos über das Gesicht fuhr, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es
kostete ihn eine ziemliche Anstrengung, sich abzuwenden und an den
Paketschalter zu treten.


»Ist ein Paket für mich da?«
fragte er und nannte seinen Namen.


»Ich seh’ mal nach.« Der
Postbedienstete setzte sich an seinen Schreibtisch und blätterte in einer
abgegriffenen Kladde.


Garwith fühlte ein nervöses
Prickeln im Nacken. Er zwang sich dazu, sich nicht umzusehen. Wenn der Kerl
bloß schnell machen würde.


Jetzt schlug der Mann die Kladde
wieder zu und kam an den Schalter zurück.


»Sagen Sie, wie schreiben Sie
Ihren Namen?« fragte er.


»G-a-r-w-i-t-h«, buchstabierte
Allan nervös. »Machen Sie doch bitte rasch.«


Der Mann nickte und ging zu
seiner Kladde zurück. Jetzt konnte Garwith es nicht länger aushalten. Mit einem
ängstlichen Blick sah er sich um. Harry Wells konnte er nicht entdecken.


»Nichts für Sie da«, sagte der
Mann hinter dem Schalter.


»Aber es muß da sein! So ein
großes Paket kann doch nicht verlorengehen.« Eine furchtbare Angst durchfuhr
ihn bei der Vorstellung, daß der Karton vielleicht geplatzt sein könnte. Er
erinnerte sich, wie er die Tasche in den Fluß geworfen und die gebündelten
Scheine in einen soliden Pappkarton gepackt hatte. »Das Paket ist in braunes
Packpapier eingeschlagen. Es muß da sein.«


Der Mann schüttelte den Kopf.
»Glaube ich nicht.«


»Bitte sehen Sie noch einmal
nach«, flehte Garwith mit versagender Stimme.


Der Mann zögerte einen
Augenblick. Dann nickte er. »Meinetwegen.«


Garwith fuhr sich mit der Hand über
das Gesicht. Es war schweißnaß und er zitterte am ganzen Körper. Dann kam der
Postbedienstete zurück, mit einem Paket in der Hand.


»Es war in der Morgenpost. Die
hatte ich noch nicht eingetragen«, entschuldigte er sich.


»Danke«, keuchte Garwith, griff
nach dem Paket und wandte sich um. Sein Blick traf die harten, grauen Augen von
Harry Wells. Der Ex-Sergeant stand an eine Säule gelehnt und blickte ihn
abwartend an.


»Einen Bleistift«, sagte
Garwith. Er schob das Paket über den Schaltertisch, als wäre es glühend heiß.


»Was wollen Sie?« Der Mann sah
ihn verständnislos an.


»Einen Bleistift, rasch!«


Mit einem Kopf schütteln reichte
der Postmann ihm einen kurzen Stummel. Garwith strich die Adresse aus, drehte
das Paket um und kritzelte auf die andere Seite: Mister Allan Garwith.


Er hielt inne. Sein Kopf war
leer und wirr vor Angst. Er zwang sich zur Ruhe. Dann strich er den Namen
wieder aus und schrieb: Mister Raymond Jones.


Wieder hielt er inne. Wo würden
Sie heute abend übernachten? Wahrscheinlich in Salt Lake City. Aber das konnte
man nicht wissen. Nicht mit dieser wildgewordenen Oma am Steuer. Es war schon
sicherer, wenn er das Paket weiter voraus sandte. Er schrieb: Reno/Nevada
— postlagernd.


»Okay«, sagte er und schob das
Paket zurück. »Bitte Luftpost.«


Der Mann sah auf die hastig
gekritzelte Adresse und runzelte die Stirn. »Eigentlich muß das Paket neu eingeschlagen
werden. Zumindest ein neuer Aufkleber —« Er zuckte die Schultern, riß ein paar
gummierte Papierstreifen von einer Rolle und überklebte die alte Adresse. »So
wird es gehen. Luftpost, sagten Sie?«


Garwith nickte und zog seine
Geldbörse heraus. Nur ein paar Münzen, stellte er erschrocken fest. Und dann
fiel ihm ein, daß Cicely alles Geld hatte. Damit sie es richtig einteilen
konnte, hatte sie gesagt.


»Was macht es?« fragte er
gespannt.


»Einen Dollar siebzig.«


Garwith schüttelte den Kopf.
»Dann muß es per Bahnpost gehen.« Er schob sein ganzes Geld über den Tisch. Nur
drei Cent blieben ihm übrig.


»Danke.« Mit einem erleichterten
Seufzer wandte er sich um und ging zum Ausgang. Harry Wells stand noch immer an
die Säule gelehnt und Garwith hatte das Gefühl, als ob ihm die Knie versagten.


»Auch spazieren gewesen. Mister
Wells?« fragte er, und seine Stimme klang fremd und heiser.


Harry Wells antwortete nicht. In
seinen Augen stand eiskalter Haß.


 


Miss Kennicot krallte ihre
Finger fest in John Bensons Arm. »Stellen Sie sich vor, John«, sagte sie
begeistert. »Wir hatten beide dieselbe Idee. Mein Instinkt sagte mir, daß ich
Sie hier finden würde.« Sie sah zu ihm auf, mit einem Blick, den sie für
schelmisch hielt. »Zwei Seelen und ein Gedanke, nicht wahr?« Ihre Finger
krallten sich so hart in sein Fleisch, daß er zusammenzuckte.


»John«, flüsterte sie. »Oh,
John.«


Er zwang sein Gesicht zu einem
Lächeln. Um sie loszuwerden, hätte er Gewalt anwenden müssen. Dabei hätte
nichts ihm im Augenblick mehr Freude gemacht, als ihr einen Stoß zu geben, daß
sie sich auf ihren Allerwertesten setzte.


Er warf einen Blick auf den
Platz vor dem Postamt. Harry Wells war verschwunden.


»Oh, John«, stöhnte Miss
Kennicot noch einmal und krallte ihre Finger noch fester in seinen Arm. Fast
hätte er aufgeschrien, aber er konnte sich gerade noch beherrschen.


 


Allan Garwith wußte, daß er wie
sein eigener Geist aussah, aber er versuchte, Harry Wells anzulächeln.


»Ich brauchte ein paar
Briefmarken«, erklärte Wells seine Anwesenheit. »Ich dachte, Sie wären krank«,
setzte er dann hinzu und sah an Garwith vorbei zum Paketschalter.


»Ich mußte ein Paket aufgeben«,
sagte Garwith. »Cicelys Mutter hat uns ein paar Sachen nach Cheyenne geschickt.
Es fiel mir gerade noch rechtzeitig ein. Ich hab’s nach San Franzisko
weiterexpedieren lassen. Das ist bequemer, als es im Wagen mitzuschleppen.«


»Stimmt.« Wells musterte Garwith
feindselig. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


Garwith antwortete nicht. Er
fühlte sich miserabel. Vorher hatte er simuliert. Jetzt war ihm wirklich
schlecht. »Ich weiß nicht«, sagte er nach einer Weile und fuhr sich mit der
Hand über das verschwitzte Gesicht. »Diese Höhenluft bekommt mir überhaupt
nicht.«


»Ja. Scheint mir auch so.« Harry
Wells nickte ihm zu und ging zum Schalter. Offenbar wollte er wirklich Briefmarken
kaufen.


Als Allan Garwith auf die Straße
trat und die Sonne den Schweiß von seinem Gesicht trocknete, fühlte er einen Augenblick
lang eine kleine Erleichterung. Aber dann kam ein neuer Schwächeanfall und er
hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.
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Es wurde vier Uhr, bis sie endlich weiterfuhren. Als Allan
zurückgekommen war, hatte sich Cicely über sein Aussehen so entsetzt, daß sie
darauf bestand, doch noch einen Arzt zu rufen. Und diesmal hatte Garwith sich
nicht widersetzt.


Kurz darauf war Harry Wells
zurückgekommen und schließlich John Benson, immer noch von der unerschütterlichen
Miss Kennicot am Arm gehalten, wie eine Beute.


Mrs. Landry erkundigte sich nach
einer Klinik und nachdem der Portier ihnen den Weg beschrieben hatte, stiegen
sie alle ein und fuhren dorthin. Cicely brachte ihren Mann in das Wartezimmer
und die anderen blieben beim Wagen.


Garwith mußte eine Stunde
warten, bevor der Arzt Zeit für ihn hatte. Cicely wollte unbedingt mit in den
Behandlungsraum kommen, aber Allan befahl ihr, draußen zu warten.


Der Arzt, ein junger Assistent,
prüfte Allans Puls, den Blutdruck und die Herztöne. Dann leuchtete ihm der Arzt
mit einer Taschenlampe in die Augen.


»Sie haben keine organischen
Schäden«, verkündete er schließlich. »Aber Ihre Nerven sind ziemlich am Ende.«
Er sah ihn an. »Irgendein besonderer Grund?«


Garwith schüttelte den Kopf. »Es
muß die Reise sein. Und dann die Sorgen, ob auch alles klappt. Ich will mir
einen neuen Job suchen, wenn wir nach Kalifornien kommen, wissen Sie.
Vielleicht mache ich mir darüber zu viel Gedanken.«


»Sie dürfen sich über solche
Sachen nicht aufregen«, sagte der Arzt. »So etwas regelt sich alles von
selbst.«


Garwith nickte.


»Ich schreibe Ihnen etwas auf.
Beruhigungstabletten für den Tag und ein Schlafmittel.«


Als die Rezepte ausgeschrieben
waren, ging Garwith in das Wartezimmer zurück.


»Was hat er gesagt?« erkundigte
sich Cicely ängstlich.


»Nichts. Es ist nur die Höhe«,
sagte Garwith kurz. »Bezahle jetzt die Rechnung und laß uns gehen. Und gib mir
etwas Geld. Ich habe keinen Cent mehr.«


»Entschuldige«, sagte sie leise.


»Davon habe ich nichts.«


Er wartete, bis sie die Rechnung
beglichen hatte, ging dann vor ihr auf die Straße hinaus. Mrs. Landry fuhr zu
einer Apotheke. Wieder mußten sie warten, weil das Schlafmittel nicht vorrätig
war. Als es endlich besorgt worden war und Garwith wieder im Wagen saß, sagte Mrs.
Landry: »Hoffentlich fühlen Sie sich jetzt besser, Sie armer Junge.«


»Können wir nicht noch einmal
zum Hotel zurückfahren?« fragte Allan. »Ich muß Tabletten einnehmen. Ich
brauche etwas Wasser.«


»Wir haben eine Thermosflasche
im Wagen«, sagte Mrs. Landry.


»Es tut mir leid, daß ich Sie so
lange aufhalte«, sagte Allan. »Aber ich muß noch ein bißchen Luft haben, bevor
wir fahren. Der Arzt hat es mir gesagt«, setzte er hinzu. »Es tut mir wirklich
leid, so viele Umstände zu machen. Wenn Sie wollen, fahren Sie doch ohne uns
weiter. Wir kommen schon irgendwie nach San Franzisko.«


»Das kommt ja gar nicht in
Frage«, widersprach Mrs. Landry energisch. »Wir haben doch Zeit.« Sie legte den
Gang ein und fuhr zum Hotel zurück.


Garwith ließ sich ein Glas
Wasser geben und nahm ein paar Beruhigungstabletten. Dann ging er mit Cicely in
den Park.


Er schloß die Augen und dachte
daran, daß Harry Wells während der ganzen Fahrt hinter ihm sitzen würde. Die
Vorstellung beunruhigte ihn erneut. Er sah sich um. Harry Wells lehnte am Wagen,
die Arme vor der Brust verschränkt, und sah ihm nach.


»Verdammter Mist«, murmelte er
leise und schluckte noch eine Tablette.


»Das ist die dritte«, sagte
Cicely vorwurfsvoll. »Hat der Arzt gesagt, du sollst drei auf einmal nehmen?«


»Laß mich in Ruhe«, sagte er
irritiert. »Ich muß mich ein bißchen hinlegen.« Er ließ sie stehen und ging mit
raschen Schritten über den kurzgeschnittenen Rasen. Hinter der Bank streckte er
sich aus und starrte in den blauen Himmel hinauf. Dann schloß er erschöpft die
Augen und wartete, daß die Pillen wirkten.


Er mußte jetzt vor allem seine
Krankheit weiterspielen, überlegte er. Er mußte die Reise so lange verzögern,
bis er sicher war, daß das Paket vor ihnen in Reno ankam.


Das beste wäre, überlegte er,
die anderen alleine weiterreisen zu lassen. Cicely könnte sich ein Busticket
nach Hause kaufen. Er konnte ihr sagen, sie sollte bei ihren Eltern warten, bis
er einen Job gefunden und sich in San Franzisko eingerichtet hatte. Sie war
dumm genug, ihm das abzunehmen. Für den Rest des Geldes würde er alleine nach
Reno fahren, das Paket mit den hunderttausend Dollar abholen, und dann...


Aber da war noch Wells! Noch war
er nicht ganz sicher, ob Wells wirklich wußte, daß er das Geld hatte.
Vielleicht, überlegte er, hat er nur einen Verdacht. Aber wenn er jetzt
plötzlich die Reise abbrach, konnte es für Wells keinen Zweifel mehr geben.
Damit würde er sich verraten. Genausogut konnte er Wells zugeben, daß er die
hunderttausend an sich gebracht hatte. Und er brauchte nicht viel Phantasie
dazu, sich auszumalen, was dann passieren würde.


Also blieb ihm gar nichts
anderes übrig, als weiter mitzufahren. Aber wie sollte es später weitergehen,
in Reno? Wells würde ihm auch dort im Nacken sitzen. Er wußte keinen Weg, an
das Geld heranzukommen, ohne daß Harry Wells etwas merkte.


»Ich werde schon einen Weg
finden«, murmelte er leise. »Ich muß einen Weg finden.«


Aber nicht jetzt. Die Tabletten
begannen zu wirken, und er fühlte, wie sich sein Körper entspannte. Eine
Viertelstunde blieb er so liegen, in einem wohligen Halbschlaf. Er wachte
wieder auf, als er Cicelys Hand auf seiner Stirn spürte.


Als sie zum Wagen zurückkamen,
waren die anderen fast alle fortgegangen. Aber Harry Wells stand immer noch
gegen die Wagenwand gelehnt und blickte ihm entgegen.


»Ach, geh zum Teufel«, murmelte
Garwith lautlos. Er nahm noch zwei Schlaftabletten, dann stieg er ein, lehnte
sich in seinem Sitz zurück und schloß die Augen.


Währenddessen hatte John Benson
Mühe, die anhängliche Miss Vera Kennicot wieder loszuwerden, ohne brutale
Gewalt anwenden zu müssen. Es gelang ihm nur mit der Ausrede, daß er einen Raum
aufsuchen müßte, auf den ihn eine Dame wirklich nicht begleiten könne.


Miss Kennicot preßte seinen Arm
zum Abschied und schien diese Intimität als ein Zeichen unverbrüchlicher Zusammengehörigkeit
zu werten. Benson ging ins Hotel und verließ es durch den Hinterausgang. Von
einer öffentlichen Fernsprechzelle aus rief er Dornig an und beauftragte ihn,
im Postamt nach einer Sendung von oder an Garwith fahnden zu lassen. Eine
Stunde später rief er wieder an und erfuhr, daß Garwith ein Paket in Empfang
genommen und weitergeschickt hatte. »Es war ein ziemlich großes Paket«, sagte
er. »Der Postbeamte kann sich nicht erinnern, wohin es weitergeschickt wurde.
Es war schon verladen, als ich hinkam. Aber es ist in einem Zug, der nach
Westen fährt.«


»Ist das sicher?«


»Ganz sicher. Seit heute morgen
ist nur ein Zug durchs gekommen. Und der fährt westwärts. Der Größe nach könnte
es das Paket mit dem Geld sein.«


»Kann man es nicht suchen
lassen?«


»Das dürfte ziemlich schwierig
sein. Aber versuchen werden wir es auf jeden Fall.«


»Wenn es gefunden wird, könnte
man es ja gegen eine Attrappe austauschen«, schlug Benson vor.


»Ja, wenn es gefunden wird. Aber
die Möglichkeit ist gering. Wir müssen ganze Berge von Post durchsuchen
lassen.«


»Aber seid sehr vorsichtig
dabei. Man darf auf keinen Fall merken, daß das Paket vertauscht worden ist.
Ich will nicht nur das Geld, ich will die beiden überführen. Vor allem Harry
Wells.«


»Wir tun unser Möglichstes, das
wissen Sie ja.« Dornig lachte leise. »Also, dann gute Jagd.«


 


Es wurde fast vier Uhr, bis
Allan Garwith und Cicely wieder zum Wagen zurückkamen. Cicely entschuldigte
sich verlegen, daß sie die anderen fast den ganzen Tag aufgehalten hätten.


»Ach was«, sagte Mrs. Landry
unbekümmert. »Wir haben noch eine ganze Zeit Tageslicht vor uns. Wir schaffen
noch eine ganze Strecke, bis es dunkel wird.«


»Also los!« rief Miss Kennicot
lautstark. »Auf geht’s!« Und zu John Bensons Entsetzen setzte sie sich auf den
Platz, auf dem am Vortag Margaret Moore gesessen hatte, direkt vor ihm.


Harry Wells setzte sich wieder
neben ihn, und auch die Garwiths behielten ihren Platz. Allan war bereits eingeschlafen
und schnarchte leise.


Fünf Minuten später rollten sie
aus der Stadt. Als der Wagen die Landstraße erreichte, trat Mrs. Landry wieder
das Gaspedal durch. Die Tachonadel kletterte auf 85 Meilen.


»Ob es Ihren Mann stört, wenn
wir wieder singen?« fragte sie Cicely.


»Ich glaube nicht. Er schläft
ganz fest.«


»Na, dann mal los«, sagte Mrs. Landry
heiter. »Was singen wir denn heute?«


»Warum wollen wir nicht wieder
mit California, here we come anfangen«, schlug Miss Kennicot vor, und
bevor jemand widersprechen konnte, stimmte sie mit ihrer flachen, piepsigen Stimme
auch schon das Lied an.
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Bei der Fahrt durch Laramie war der Gesang noch laut und
kraftvoll. In Medicine Bow sang Miss Kennicot fast alleine. Und als sie bei
Einbruch der Dunkelheit Rawlins erreichten, war auch sie müde. Sie hatte sich
in ihrem Sitz zurückgelehnt und döste friedlich vor sich hin.


Bis auf die Garwiths hatten sie
alle in Cheyenne zu Mittag gegessen, während Allan sich auf dem Rasen ausgeruht
hatte. Cicely hatte für unterwegs ein paar Sandwiches gekauft, damit Allan
etwas zu essen hatte, wenn er aufwachte. Aber sie selbst hatte nichts gegessen.
Und Mrs. Landry, die es bemerkt hatte, machte sich jetzt Sorgen um sie.


»Sie müssen unbedingt etwas
essen«, sagte sie zu Cicely.


Die Erwähnung von Essen riß Miss
Kennicot aus ihrem Halbschlaf. Sie setzte sich mit einem Ruck auf und erklärte:
»Eine Bekannte hat mir erzählt, in Green River wäre ein wirklich nettes kleines
Restaurant an der Straße. Und billig!« setzte sie mit Nachdruck hinzu. »Ich
sehe gleich mal in der Liste des Automobilclubs nach.« Sie blätterte schon in
ihrem Heft. »Da ist es schon. Kurz vor Green River, steht hier. Das ist doch
nicht mehr weit, Mrs. Landry?«


Eine halbe Stunde später waren
sie dort. Es wurde gerade dunkel, als Mrs. Landry den Wagen vor dem kleinen
Rasthaus parkte. Allan Garwith schlief so fest, daß er nicht einmal davon
aufwachte.


»Mein Gott, der schläft ja wie
ein Murmeltier«, sagte Mrs. Landry fast ehrfürchtig. »Wollen Sie ihn wecken?«


Cicely sah unsicher von ihrem
Mann zu Mrs. Landry. »Ich glaube, wir sollten ihn lieber schlafen lassen,
meinen Sie nicht auch?«


»Ich halte es auch für das
beste«, nickte Mrs. Landry. »Also gehen wir.«


»Ich bleibe lieber bei meinem
Mann«, sagte Cicely.


»Kommt ja gar nicht in Frage«,
protestierte Mrs. Landry. »Sie haben nicht einmal zu Mittag gegessen. Sie
klappen uns ja zusammen, wenn sie jetzt auch kein Abendbrot bekommen.«


»Ich weiß nicht...« Sie sah
unsicher auf ihren Mann, und John Benson, der sie nachdenklich beobachtete,
hatte plötzlich den Verdacht, daß es nicht nur die Rücksicht auf Allan war,
sondern auch eine Geldfrage. Also hat er nichts von den hunderttausend für sich
behalten, folgerte Benson.


Er legte die Hand auf Cicelys
Arm. »Mögen Sie mit mir essen?« lud er sie ein. »Kommen Sie, wir machen Ihren
Mann mal ein bißchen eifersüchtig. Diese Ehemänner werden ohnehin zu
unaufmerksam, wenn sie nicht das Gefühl haben, daß sich auch noch andere für
ihre Frau interessieren.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Na, wollen wir?«


Sie sah ihn erst verwundert an,
und dann lächelte sie dankbar. »Vielen Dank, Mister Benson.« Sie nahm seinen
Arm, und gemeinsam gingen sie vor den anderen in das kleine Restaurant.


 


Allan Garwith schlief noch
immer, als sie eine halbe Stunde später wieder zum Wagen zurückkamen. Miss
Kennicot setzte sich wieder auf den Platz vor John Benson. Während des Singens
hatte sie ihren Arm über den Sitz hängen lassen und ihre knochige Hand im Takt
gegen Johns Knie geschwungen. Es tat ihm jetzt noch weh.


Zu seiner Erleichterung erklärte
Mrs. Landry, daß sie sich gerne am Steuer ablösen lassen würde. Nicht, weil sie
müde war, setzte sie gleich hinzu, sondern weil sie ein wenig unter
Nachtblindheit leide. Mit einem ihm selbst ganz fremden Eifer erbot sich John
Benson, den Rest der Strecke zu fahren.


Während der Fahrt von Green
River durch die Berglandschaft unterhielt Miss Kennicot die Reisegesellschaft
mit Liedern, Zitaten und Erlebnissen aus ihrem bewegten Leben. Und nach einer
gewissen Zeit stellte John Benson fest, daß sie immer dann besonders eifrig und
lautstark wurde, wenn er und Margaret Moore versuchten, ein paar Worte zu
wechseln. Aber schließlich überwog die Müdigkeit ihre Eifersucht. Ihr Kopf sank
zurück, und sie begann leise zu schnarchen, im Takt mit Allan Garwith.


»Endlich allein«, flüsterte
Margaret leise, wie eine Verschwörerin.


John Benson nickte, und ein
amüsiertes Lächeln lag um seine Mundwinkel. »Wissen Sie, daß ich Sie
bewundere?«


Sie sah ihn verblüfft an.
»Bewundern? Mich?«


»Ja, Sie.« Er warf einen
schnellen Blick auf ihr Gesicht, das vom Schein der Armaturenbeleuchtung
erhellt wurde. »Ich bewundere Ihren Mut. Sie gehen einfach aus Ihrer vertrauten
Welt fort und reisen ins Blaue. Dazu gehört schon eine ziemliche Portion Mut.
Für eine Frau jedenfalls.«


Sie antwortete nicht. Aber er
fühlte plötzlich den sanften Druck ihrer Hand auf seinem Knie. Und sie blieb
dort liegen, als er den Wagen die engen Serpentinen hinaufsteuerte.


Es war jetzt still geworden im
Wagen, angenehm still nach dem ständigen Gerede, nach der forcierten Fröhlichkeit
der ersten Stunden ihrer Fahrt. John Benson genoß diese Stille, die ihn die
Nähe der Frau neben ihm noch stärker fühlen ließ.


Auf alle Fälle, dachte er, ist
es besser als vorher, als Miss Kennicots Hand im Takt zu ihrem Gesang gegen
sein Knie schlug.


 


Die Lichter von Salt Lake City
wurden sichtbar, als sie den Gipfel der letzten Bergkette erreicht hatten. Ein
heller Lichtschein, tief unter ihnen, mitten in einem unendlich weiten
Talkessel.


Die Abfahrt dauerte noch fast
eine Stunde, und so lange hielt auch die angenehme Stille an. Als John Benson
den Wagen durch die Straßen der Außenbezirke lenkte und der Schein von Lampen
in das Innere des Wagens fiel, wachten seine Reisegefährten einer nach dem
anderen wieder auf.


Miss Kennicot griff sofort zu
ihrem Reiseführer, verlangte eine Taschenlampe und suchte nach einer passenden
Unterkunft, die sowohl billig als auch vom Automobilclub empfohlen war.


»Was halten Sie von einem
Motel?« erkundigte sie sich. »Nach der kostspieligen letzten Nacht könnten wir
eigentlich heute ein wenig sparsamer sein.«


Benson und die anderen
Mitreisenden erklärten sich einverstanden. Aber nachdem sie eine halbe Stunde
lang durch die Straßen gefahren waren, ohne ein Motel zu finden, das genügend
Zimmer für sie frei hatte, gaben sie es auf.


»Bitte seien Sie nicht böse«,
bat Mrs. Landry herzlich. »Es ist natürlich mein Fehler. Ich hätte daran denken
sollen, vor Antritt der Fahrt Zimmer reservieren zu lassen.« Sie seufzte leise.
»Und ich wollte doch, daß alles schön klappt und daß Sie alle nur Freude an
unserem Ausflug haben.«


»Versuchen wir es weiter«, sagte
John Benson tröstend. »Wir finden schon noch etwas.«


»Wenn die Leute merken, daß wir
dringend ein Unterkommen suchen«, sagte Miss Kennicot sorgenvoll, »dann nehmen
sie uns den doppelten Preis ab.«


Jetzt endlich wachte auch Allan
Garwith auf. Er blinzelte aus dem Fenster und fragte: »Wo sind wir?«


»In Salt Lake City, Lieber«,
antwortete Cicely.


»Was, schon?«


»Sie haben die ganze Fahrt
verschlafen«, sagte Mrs. Landry anerkennend.


»Wo bleiben wir für die Nacht?«
fragte Allan.


»Vielleicht nirgends«, sagte
Harry Wells lauernd. »Die Motels sind alle überfüllt. Wahrscheinlich müssen wir
weiterfahren.«


Garwith wandte sich nach ihm um,
sah dann wieder aus dem Fenster. »Eigentlich könnten wir wieder mal eine Pause
machen.« Seine Stimme war verschlafen. Aber sie hatte einen entschlossenen,
gehässigen Unterton.


»Wir machen alles, was die
Mehrheit bestimmt«, sagte Mrs. Landry demokratisch. »Jeder soll sich auf dieser
Reise wirklich wohlfühlen.«


»Ich könnte jetzt mal eine Pause
gebrauchen«, wiederholte Allan mürrisch.


»Ich glaube, Allan«, sagte
Cicely schüchtern, »wir müssen uns nach den anderen...«


»Ich denke, wir haben es nicht
eilig?« unterbrach sie Allan. »Warum machen wir nicht mal zwei Tage Pause?«


»Zuerst müssen wir einmal sehen,
ob wir ein Unterkommen finden«, sagte John Benson.


»Wir sollten es wirklich den
anderen überlassen, Allan«, sagte Cicely leise.


»Was willst du eigentlich?«
fragte er sie grob. »Hier hast du endlich mal eine Gelegenheit, Salt Lake City
kennenzulernen, und jetzt willst du plötzlich nicht.«


»Ich meinte nur...«


»Die Stadt ist wirklich
sehenswert«, mischte sich Miss Kennicot ein. »Ich habe natürlich einiges
darüber in der Stadtbibliothek nachgelesen. Bemerkenswert ist vor allem, daß
hier die Mormonen wohnen. Sie haben auch die Stadt gegründet. 1.875. Der
Gründer war Brigham Young, der Prophet der Mormonen-Sekte. Den Großen Tempel
und das Tabernakel müssen wir unbedingt besichtigen.«


»Wenn wir ein Quartier finden«,
dämpfte Mrs. Landry ihren Enthusiasmus.


»Natürlich«, stimmte Miss
Kennicot sofort bei. »Ich habe nicht die geringste Lust, Wucherpreise für
irgendein zweitklassiges Zimmer zu zahlen, das vielleicht nicht einmal sauber
ist.«


»Ich habe eine Idee«, sagte Mrs.
Moore. »In ein paar Stunden ist es Morgen. Dann werden bestimmt eine ganze
Menge Zimmer frei. Wir könnten dann den Tag über schlafen und die Nacht durch
fahren.«


»Ein guter Gedanke«, stimmte
Benson sofort zu. »Hinter Salt Lake City beginnt die Wüste. Und am Tag ist die
Fahrt ohnehin eine Tortur. Wenn wir, sagen wir um Mitternacht weiterfahren,
können wir die Nachtkühle ausnutzen.«


»Das«, sagte Allan Garwith nach
einer kurzen Pause, »ist der erste vernünftige Vorschlag, den ich hier gehört
habe.«


»Na schön«, stimmte auch Wells
zu. »Dann fahren Sie zu einem Café. Da können wir warten, bis es hell wird.«


Sie fanden ein Restaurant, das
die ganze Nacht geöffnet war, und als es hell wurde, gingen sie wieder zum
Wagen zurück.


Die Sonne stieg hinter den
dunklen Bergketten empor, über die sie gekommen waren, und die breiten Straßen
der Stadt lagen in ihrem hellen Licht da.


Eine halbe Stunde später fanden
sie Unterkunft in einem Motel, das aus einer Reihe von weißgetünchten Kabinen
bestand. Drei Kabinen waren sofort frei und wurden von den Garwiths, Miss
Kennicot und Mrs. Landry gleich bezogen. Der Manager des Motels versicherte den
anderen, daß sie in Kürze ebenfalls einen Raum haben könnten.


Mrs. Moore blieb im Wagen
sitzen. Benson und Wells standen auf dem kleinen halbrunden Hof und rauchten.
Benson bemerkte, daß Wells immer wieder nervös auf die Uhr sah, dann nach der
Tür von Garwiths Kabine starrte, und er wünschte, ihn möglichst schon heute
festnehmen und hinter Gitter bringen zu können.


»Hoffentlich dauert’s nicht mehr
zu lange«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin verdammt müde.«


»Was?« Wells sah ihn mit
eiskalten, grauen Augen an, und John Benson fragte sich, ob er ihn bemerkt
hatte, als er hinter ihm und Garwith zum Postamt von Cheyenne gegangen war.


Wahrscheinlich nicht. Wie er
Wells einschätzte, hatte der zur Zeit nichts anderes im Sinn als die
hunderttausend Dollar.


»Ich sagte«, wiederholte er,
»daß ich verdammt müde bin.«


»Ja«, sagte Wells knapp und
blickte wieder auf die Tür von Garwiths Kabine.


Gegen halb acht wurden drei
Kabinen frei. Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis sie gesäubert und die
Betten frisch bezogen worden waren, dann konnten sie sich endlich zur Ruhe
begeben.


John Benson drehte sorgfältig
den Schlüssel um und zog die Vorhänge vor das Fenster. Nur einen winzigen Spalt
ließ er offen, durch den er auf den kleinen Hof hinaussehen konnte, um den
hufeisenförmig die Kabinen standen.


Margaret Moores lag gleich neben
der seinen, anschließend kamen die von Miss Kennicot und Mrs. Landry. Gegenüber
wohnten Wells und die Garwiths.


Es kostete ihn Mühe, sich
wachzuhalten. Eine halbe Stunde später sah er zwei Leute aus einer Kabine
treten und mit einem Wagen fortfahren. Der Wagen hatte ein Kennzeichen des
Staates Maine. Kurz darauf erschien der Manager. Er schob einen kleinen,
gummibereiften Wagen vor sich her, auf dem Bettwäsche und Handtücher lagen.
Fünf Minuten später rollte er den Wagen wieder zum Büro zurück.


John steckte eine Zigarette an
und wartete weiter. Er konnte kaum noch die Augen offenhalten.


Endlich, zehn Minuten vor neun,
sah er Harry Wells aus seiner Kabine treten. Einen Augenblick blieb er vor der
Tür stehen, sah sich vorsichtig um und ging dann mit lautlosen Schritten um die
Ecke und war Sekunden später auf der Straße und auf dem Weg in die Stadt.


Kurz darauf erschien auch
Garwith. Er schien völlig sicher, daß ihn niemand beobachtete. Ohne sich umzusehen
schlug er den Weg ein, den Wells genommen hatte.


John stieß die Tür auf und ging
über den Hof zu einer Telefonzelle neben dem Büro des Managers. Aus dem
Telefonbuch suchte er die Nummer der örtlichen F.B.I.-Dienststelle heraus. Ein
Mann namens Sands meldete sich: »Gut, daß Sie von sich hören lassen, Benson.
Wir hatten Ihren Anruf schon gestern erwartet.«


Benson berichtete kurz über den durch
Garwith verursachten Aufenthalt in Cheyenne und ihre lange Quartiersuche.
»Wells und Garwith haben eben beide das Motel verlassen«, sagte er dann. »Sie
sind zu Fuß die Norfolk Avenue hinaufgegangen. Schicken Sie bitte sofort jemanden,
der sie im Auge behält. Aber sie dürfen auf keinen Fall merken, daß wir ihnen
auf den Fersen sind.«


»Einen Augenblick.« Benson
hörte, wie Sands mit jemand sprach, dann kam er wieder an den Apparat: »Okay.
Ist in Ordnung. Der Mann ist schon unterwegs.«


»Gut. Ist das Paket gefunden
worden?«


»Nein. Aber wir suchen weiter.«


»Sie sollten auch einen Mann zum
Postamt schicken.«


»Machen wir.«


»Gut. Und mindestens ein Beamter
sollte dieses Motel beobachten, solange wir hier sind. Ich glaube, daß Wells
und Garwith bald zurückkommen. Ich denke, ich weiß, was sie vorhaben. In ein
paar Minuten rufe ich wieder an!«


Benson hängte ein und ging zu
seiner Kabine zurück. Er wartete zehn Minuten, aber weder Wells noch Garwith
ließen sich sehen.


Er ging wieder zu der
Telefonzelle und rief Sands an.


»Sie sind beide im Postamt«,
berichtete Sands.


»Habe ich mir gedacht.«


»Wells ging zum Paketschalter
und fragte nach einem postlagernden Paket für Allan Garwith. Als der Beamte ihm
sagte, es wäre nichts da, ging er wieder. Drei Minuten später erschien Garwith
und erkundigte sich, ob irgend jemand dagewesen sei und nach einem Paket auf
seinen Namen gefragt hätte. Sie gaben ihm eine Beschreibung von Wells.«


John nickte. »Genau das habe ich
mir gedacht.« Er zog die Schlußfolgerung: »Also hat Garwith das Geld an sich
genommen und steht nicht in Verbindung mit Wells. Harry Wells will ihm die
hunderttausend wieder abnehmen. Und mindestens seit heute weiß Garwith, wer
Wells ist und was er von ihm will.«


»Ich geb’s an Robert Hannah
durch«, sagte Sands.


Durch die Scheibe der
Telefonzelle sah Benson Wells die Straße heraufkommen.


»Vielen Dank, Sands«, sagte er
rasch und hängte auf.


Als er mit raschen Schritten auf
seine Kabine zuging, sah er, daß sich die Vorhänge vor Margaret Moores Kabine
leicht bewegten. Als hätte jemand vorsichtig hinausgespäht.


Nachdenklich drückte Benson die
Tür hinter sich ins Schloß. Ich habe mich bestimmt getäuscht, redete er sich
ein. Ganz bestimmt.


Er sah durch den Spalt zwischen
den Vorhängen hinaus. Harry Wells kam mit lautlosen Schritten über den halbrunden
Hof und verschwand in seiner Kabine. Ein paar Minuten später erschien auch
Allan Garwith.


Und dann war es wieder still.
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Allan Garwith saß auf dem Bettrand, rauchte eine Zigarette
und sah auf die friedlich schlafende Cicely. Es war Nachmittag und brütend
heiß. Die Klimaanlage machte zwar einen Höllenlärm, kam aber nicht gegen die
Hitze auf. Allan fühlte, wie sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte und
dann in dicken Tropfen über seine Wangen rann.


Wütend blickte er auf das
Gesicht seiner schlafenden Frau. Daß sie einfach pennen konnte! Sie war nicht
aufgewacht, als er aus der Kabine geschlichen war, und auch als er eine Stunde
später wieder zurückkehrte, hatte sie weitergeschlafen.


Seit fünf Stunden lief er wie ein
gefangenes Tier in der engen Motel-Kabine auf und ab. Zwischendurch setzte er
sich auf den Bettrand. Aber dann packte ihn wieder die Unruhe. Die Luft war
erfüllt von Zigarettenrauch, und der Aschenbecher quoll über.


Allan zog die Röhrchen mit den
Tabletten aus der Tasche und sah sie an. Dann steckte er sie wieder fort. Eine
eigenartige Verlockung ging von den schmalen, bedruckten Behältern aus: sie
schienen Ruhe und Vergessen zu versprechen. Er dachte daran, wie sie ihm
gestern die hysterische Unruhe vertrieben und ihn in einen weichen, schützenden
Nebel gehüllt hatten, an den tiefen, traumlosen Schlaf während der Fahrt von
Cheyenne nach Salt Lake City.


Aber jetzt, nachdem er
festgestellt hatte, wer Wells war und warum er in Mrs. Landrys Wagen mitfuhr,
konnte er sich den Luxus des Vergessens nicht mehr leisten.


Allmählich sank die Sonne hinter
das Häusermeer und die Dämmerung brach herein. Wieder zog Garwith die beiden
Röhrchen mit den Pillen aus der Tasche. Seine Hände zitterten, als er im matter
werdenden Licht zum zwanzigsten Mal die Inschriften buchstabierte. Und seine
Hände zitterten vor Verlangen, sich einfach in Vergessen und Schlaf zu
flüchten.


Mit einem plötzlichen Entschluß
sprang er auf, lief ins Bad und warf die Tabletten in die Toilette. Er wollte
das Bad wieder verlassen, als er bemerkte, daß der Wasserhahn tropfte. Ein
häßlicher gelber Kreis hatte sich an der Stelle des Waschbeckens gebildet, auf
die die Tropfen aufschlugen.


Allan drehte den Hahn mit aller
Kraft nach rechts und wartete. Es dauerte eine ganze Weile, bis wieder ein
Tropfen fiel.


Allan ging ins Zimmer zurück und
schloß die Tür zum Bad. Dann setzte er sich auf den Bettrand und wartete, ob
das Tropfen noch zu hören war. Er horchte angestrengt. Und nach einer langen
Weile war ihm, als wenn er ein ganz leises, kaum vernehmbares plopp hörte. Mit
einem schmerzlichen Stöhnen ließ er sich auf das Bett fallen und drückte das
Kissen auf die Ohren.


Alles Unangenehme in seinem
Leben schien mit dem langsamen, monotonen Tropfen schlecht schließender
Wasserhähne im Zusammenhang zu stehen: Er hörte wieder das Auf prallen der
Tropfen auf den Metallboden der Duschkabine in Charissas Wohnung in New
Orleans. Aber das war nicht der Anfang. Die erste Erinnerung reichte viele
Jahre zurück, in seine Kindheit...


Er war zwölf Jahre alt und lebte
mit seinen Eltern in einer verkommenen Emigrantengegend, die vorwiegend von
Italienern, aber auch von ein paar Deutschen und Polen bevölkert war. Allan war
einer der wenigen geborenen Amerikaner seiner Schulklasse. Er hatte es nicht
leicht gehabt, Anschluß an die Emigrantenkinder zu finden. Sie waren
zurückhaltend und mißtrauisch, wie alle Minderheiten. Aber wenn das Eis einmal
gebrochen war, erwies sich die Freundschaft als zuverlässig und dauerhaft.


Seine dunklen Erinnerungen
hingen jedoch nicht mit seinen Klassenkameraden zusammen, sondern mit seinem
Vater. Der alte Garwith war ein großer, kräftiger Mann englisch-schwedischer
Abstammung. Die Erinnerung an ihn wurde fast völlig beherrscht von einem vorstehenden
Schneidezahn, der überraschend und unmotiviert aus einem sonst ebenmäßigen,
kräftigen Gebiß hervorragte und ihm ein gemeines, grausames Aussehen gab, das
den kleinen Allan ständig in panische Angst versetzte.


Und es war, als ob die Natur mit
diesem verwachsenen Zahn seinen wahren Charakter dokumentieren wollte. Sein
Vater war ein Sadist, dem Strafen und Prügeln Vergnügen und Befriedigung
bedeuteten. Sowie er von der Arbeit nach Hause kam — er fuhr einen Lastwagen
für die Stadtverwaltung —, fand er auch einen Grund, seinen Sohn gründlich zu
verwalken. Allan wußte nie, wofür er die Prügel bekam. Die einzige Erinnerung
war der Bierdunst, der ständig um seinen Vater hing.


Eines Abends hatte er besonders
viel getrunken. Er stolperte in die Wohnung, stieß einen Stuhl um und warf sich
auf das fleckige, altersschwache Sofa. Seine Mutter, eine dunkelhaarige, ruhige
Irin, kam aus der Küche und sah ihren Mann schweigend an.


Allan hockte auf dem Boden und
spielte mit einem alten Kreisel. Sein Vater richtete sich plötzlich auf und
schrie ihn an: »Was machst du da?«


Seine Mutter stellte sich
zwischen sie: »Fang nicht wieder mit dem Jungen an, Roy. Bitte laß ihn in
Ruhe.«


»Ich will wissen«, schrie der
Vater, und sein vorstehender Zahn stach häßlich und gemein aus seinem Mund,
»warum der Bengel immer nur spielt wie ein verdammtes Baby anstatt was zu
lernen!«


»Du sollst den Jungen in Ruhe
lassen«, wiederholte seine Mutter. Allan sah dankbar zu ihr auf. Sie hatte ihn
immer verteidigt, gegen seinen Vater, gegen andere Jungen, wenn es nötig war.
Sie würde ihn auch heute wieder schützen.


»So ist’s richtig«, sagte der
alte Garwith wütend. »Stell dich nur vor diese Memme. Frank Costellan hat mir
vorhin in der Kneipe erzählt, was für ein Muttersöhnchen wir haben. Drückt sich
vor jeder Keilerei und schickt seine Mutter vor.«


Allan wandte sich wieder seinem
Kreisel zu und blickte angestrengt auf die rostroten Stellen, von denen die
Farbe abgeblättert war.


»Die Bengels prügeln sich
ohnehin genug«, sagte seine Mutter. »Sei doch froh, daß Allan nicht mitmacht.«


»Froh?« lachte Roy Garwith
höhnisch. »Ich soll froh sein, daß ich eine Memme als Sohn habe?« Er schwang
die Beine von der Couch und stand schwankend auf. »Dem werde ich beibringen,
daß ein Junge sich prügeln muß. Steh auf!«


»Roy, du sollst den Jungen in
Ruhe lassen!«


»Steh auf!« schrie sein Vater
ihn an. »Jetzt kriegst du deine erste Box-Stunde! Du sollst aufstehen, du
Bastard!«


Allan saß auf dem Boden und
starrte regungslos auf das haßverzerrte Gesicht seines Vaters. Es stimmte, was
er gesagt hatte. Er hatte sich immer vor Auseinander Setzungen mit den anderen
Jungens gedrückt. Er hatte Angst gehabt. Aber dies jetzt war noch schlimmer. Er
zitterte am ganzen Körper. Und er war unfähig, sich zu rühren.


»Du sollst aufstehen!« brüllte
sein Vater wieder.


»Roy, bitte nicht!«


Der Vater stieß sie zur Seite,
packte Allan beim Hemd und riß ihn auf die Füße. Und dann schlug er ihn mit dem
Handrücken ins Gesicht.


»Roy!«


Die Welt versank in einem
dumpfen Dröhnen. Allan fühlte die ersten Schläge noch als scharfen Schmerz.
Dann wurden sie leichter, als hätte sich eine schützende Watteschicht um ihn
gelegt.


Wie im Traum sah er, wie sich
seine Mutter auf ihren Mann stürzte. Mit einem wütenden Schrei ließ sein Vater
ihn los. Er sackte zu Boden. Aber die Angst bewahrte ihn vor einer Ohnmacht.
Während sein Vater und seine Mutter sich prügelten, rannte er aus dem Zimmer.
In panischer Angst riegelte er sich in der Toilette ein und hockte sich unter
das Waschbecken.


Und über sich hörte er das regelmäßige
Tropfen des undichten Wasserhahns.


Er hörte einen dumpfen Krach,
als seine Eltern im Kampf gegen die Wand fielen. Ein Tisch fiel polternd um.
Und dann war es still.


Kurz darauf kamen Schritte über
den Flur, schwere, drohende Schritte. Er drängte sich noch enger an die Wand,
unter das Waschbecken, als ob er dadurch unsichtbar und unverwundbar würde.
Dann sah er, in dem breiten Spalt zwischen Tür und Schwelle, die schmutzigen
Kappen von derben Stiefeln. Und dann rüttelte der Vater an der verschlossenen
Tür.


Aber bevor er die Tür auf
brechen konnte, war seine Frau wieder über ihm. Mit einem Fluch wehrte Roy
Garwith sie ab. Die Schuhkappen verschwanden wieder aus dem Spalt und Allan
atmete erleichtert auf.


Und dieses Mal schien sein Vater
keine Lust mehr zu haben, seine Frau zusammenzuschlagen. Allan hörte ihn noch
eine Zeitlang fluchen, dann knallte eine Tür.


Ein paar Minuten später kam
seine Mutter und klopfte an die Tür. Er öffnete und umklammerte ihre Hüften.
Sie mußte ihn gewaltsam von sich schieben, um ihn ansehen zu können.


»Er hat dir nichts getan«,
stellte sie nach einem prüfenden Blick fest. Ihre Stimme klang erschöpft und
müde. Mit schleppenden Schritten ging sie in die Küche und setzte sich auf
einen Schemel.


Sein Vater hatte die Wohnung verlassen.
Allan öffnete die Wohnungstür und spähte vorsichtig ins Treppenhaus. Es war
leer. Wie ein Wiesel huschte er auf die Straße und drückte sich in einen
Hauseingang. Sein Vater war nirgends zu entdecken.


Langsam, vorsichtig, jeden
Moment zur Flucht bereit, ging er den schmalen Bürgersteig entlang, dann um die
nächste Ecke. Und dort sah er seinen Vater.


Roy Garwith raufte wieder
einmal. Und wieder mit einer Frau. Sie gehörte zu den etwas bejahrten Damen,
die angemalt und mit sehr kurzen Röcken bei Dunkelwerden die Straßen entlang
spazierten. Die Frau lachte schallend, während sie mit seinem Vater rang. Allan
wandte sich plötzlich um und rannte so schnell er konnte nach Hause zurück.


Als er in die Küche kam, war er
außer Atem, und Schweiß rann über sein Gesicht. Als er wieder sprechen konnte,
erzählte er seiner Mutter aufgeregt, was er gesehen hatte.


Sie sagte kein Wort. Er glaubte,
sie habe ihn nicht richtig verstanden, also wiederholte er es noch einmal. Aber
noch bevor er zu Ende war, hob sie plötzlich die Hand und schlug ihn auf den
Mund.


Sie hatte ihn nie geschlagen.
Immer hatte sie auf seiner Seite gestanden und ihn gegen alles und jeden
beschützt. Der plötzliche Angriff erschütterte ihn so, daß er sekundenlang
regungslos in ihr Gesicht starrte. Seine ganze Welt brach in diesen Sekunden
zusammen, und er fühlte sich mit einem Mal nackt und schutzlos. Verraten.


Er rannte aus der Küche und
verkroch sich in seinem Bett. Und er haßte seine Mutter. Sie und die ganze
Welt.


Er haßte die Welt auch noch am
nächsten Morgen und an allen Tagen, die folgten. Sein Vater kam zwei Wochen später
bei einem Unfall um, und er haßte ihn noch, als er regungslos im Sarg lag. Und
er haßte seine Mutter, weil sie um ihren Mann trauerte. Als er, Jahre später,
von New Orleans nach Hause zurückkehrte und hörte, daß sie inzwischen gestorben
war, empfand er keinen Schmerz, nicht einmal Anteilnahme. Sie war ihm völlig
gleichgültig geworden.


Wieder glaubte er das leise
Tropfen aus dem Bad der Motelkabine zu hören. Mit einem lauten Fluch sprang er
auf, stürzte auf das Waschbecken zu und drehte den Hahn mit aller Kraft zu.


Cicely fuhr erschrocken aus dem
Schlaf. »Was ist los, Allan?«


Er antwortete nicht. Er stand
neben dem Bett, starrte in ihr erschrockenes Gesicht und wartete darauf, daß
wieder ein Tropfen ins Waschbecken fiel.


»Allan«, sagte Cicely bittend.


»Halt den Mund!« schrie er sie
an. »Tu mir einen Gefallen und halte deinen dummen Mund!«


Er ging aus der Kabine und warf
die Tür hinter sich ins Schloß. Dann lehnte er sich gegen die noch sonnenwarme
Wand und schloß die Augen. Endlich konnte er das Tropfen nicht mehr hören.


Es war fast völlig dunkel
geworden. Als er die Augen wieder öffnete, sah er die ersten Sterne am
schwarzen Himmel. In der gegenüberliegenden Kabine ging das Licht aus. Sie
gehörte Harry Wells, und Allan wußte, daß der jetzt durch den Vorhangspalt
spähte und ihn beobachtete.


Von mir aus, dachte er wütend.
Von mir aus kannst du glotzen, so viel du willst. Viel kann man ohnehin nicht
sehen in der Dunkelheit.


Er wandte sich um, damit er
nicht mehr auf Wells dunkles Fenster starren mußte, und versuchte, an etwas
anderes zu denken; an das Geld und an Wells.


Sein Blick fiel auf Margaret
Moores Kabine. Ein unbestimmbarer Schatten war vor ihrer Tür. Und dann sah er
den glühenden Punkt einer Zigarette.


Eine Frau wie Charissa, dachte
er, wenigstens was ihren Körper betraf. Die gleichen schlanken, langen Beine,
die weiblichen Hüften, der üppige Busen...


Er stieß sich von der Wand ab
und ging langsam auf den glimmenden Punkt der Zigarette zu. Jetzt führte sie
sie zum Mund, die Zigarette glühte auf und warf einen roten, warmen Schein auf
ihr Gesicht.


Und Allan sah, daß sie allein
war...


Margaret Moore stand an die Wand
ihrer Kabine gelehnt und sah, wie Garwith aus der Tür trat, sie zuwarf und sich
dann gegen die Holzwand lehnte.


Sie nahm einen langen Zug aus
ihrer Zigarette und sah zu den Sternen hinauf. Eine leichte Brise wehte von den
Bergen und brachte angenehme Kühle mit.


Margaret Moore hörte das leise
Knirschen von Kies, als Garwith über den Hof ging. Und dann sah sie ihn als
dunklen Schatten auf sich zukommen.


Dicht vor ihr blieb er stehen.
Sie lächelte ihm zu, obgleich sie wußte, daß er das Lächeln nicht sehen konnte.


»Schöner Abend«, sagte er leise.


»Ja.«


Er schwieg wieder und blieb
regungslos vor ihr stehen. Und zum ersten Male fühlte sie eine leichte,
instinktive Unruhe. Sie ließ ihre Zigarette zu Boden fallen. Er trat sie aus
und kam dabei noch einen Schritt näher.


»Geht es Ihnen wieder besser?«
erkundigte sich Margaret, nur um das drückende Schweigen zu brechen.


»Ja«, sagte er leise. »Mir geht
es prächtig — jetzt.«


»Das freut mich. Ich dachte
schon...«


Sie fühlte plötzlich seine Hand
auf ihrer Schulter, und dann schob er sie mit hartem Griff in ihre Kabine.


Margaret war zu überrascht, um
sich zu wehren oder um Hilfe zu rufen. Garwith hatte sie fast bis an die
Rückwand der Kabine zurückgedrängt, als sie endlich begann, sich gegen ihn zu
stemmen.


»Hören Sie auf«, keuchte sie
atemlos. »Oder wollen Sie, daß ich um Hilfe rufe? Ich werde gleich...«


Er preßte sie mit seinem Körper
gegen die Wand und hielt ihr den Mund zu. Mit aller Kraft versuchte sie jetzt,
sich zu befreien. Aber sie kam gegen ihn nicht auf.


Er preßte seine Lippen auf ihren
Hals. »Seien Sie nicht dumm«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Ich kann Ihnen
alles geben, was Sie sich wünschen. Ich habe Geld — viel Geld...«


Mit aller Kraft trat sie ihm
gegen das Schienbein, und als er seinen Griff einen Augenblick lockerte, konnte
sie seitwärts entweichen.


Stolpernd lief sie auf den Hof
zurück und hörte Garwiths Schritte hinter sich. Sie lief auf Bensons Kabine zu.


Mit der Faust trommelte sie
gegen das Holz und wandte sich um, als Garwith näherkam.


Er blieb stehen, als die Tür
aufgezogen wurde und sprang rasch ins Dunkel zurück.


Margaret Moore trat eilig in die
Kabine und sah in die verblüfften Augen von John Benson.
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Er sah ihr angespanntes, verstörtes Gesicht, den langen Riß
im Ausschnitt ihres Kleides. Er konnte sich nicht denken, was ihr zugestoßen
war. Aber er wußte, daß sie bei ihm Schutz suchte.


»Was ist passiert?«


Sie ließ sich auf einen Stuhl
fallen und strich mit der Hand über ihr wirres Haar. »Kann ich eine Zigarette
haben?«


»Natürlich.« Er reichte ihr
eine, gab ihr Feuer und spürte das Zittern ihrer Hand. Plötzlich verspürte er
den Wunsch, sie fest in die Arme zu nehmen, sie zu beschützen.


Sie nahm einen tiefen Zug aus
der Zigarette und versuchte ein Lächeln. »Danke.«


Er ließ sich auf der Bettkante
nieder und wiederholte seine Frage: »Was ist passiert?«


»Unser junger Ehemann, Allan
Garwith, hat versucht, mich zu vergewaltigen.«


Seine Augen blieben ruhig. Aber
es kostete ihn seine ganze Willenskraft, der aufsteigenden Wut nicht freien
Lauf zu lassen. »Wie ist das geschehen?« fragte er heiser.


»Ich stand vor der Tür und
rauchte eine Zigarette. Er trat auf mich zu, sagte, es sei ein schöner Abend,
und dann drängte er mich in die Kabine.« Sie zog wieder an ihrer Zigarette.
»Ich war so überrascht, daß ich nicht um Hilfe rufen konnte. Und dann hielt er
mir den Mund zu. Schließlich trat ich ihm gegen das Schienbein und konnte entkommen.
Er hat mich bis zu Ihrer Tür verfolgt.«


»So«, sagte er. Und sie konnte
eine kalte Drohung aus diesem einen Wort heraushören. »Soll ich die Polizei
holen?«


»Nein. Nicht seinetwegen. Aber
ich mag seine Frau. Ich möchte ihr nicht weh tun. Früher oder später wird es
wohl ohnehin dazu kommen«, setzte sie mit einem resignierten Schulterzucken
hinzu, »aber ich möchte nicht den Anstoß dazu geben.«


John Benson stand auf. »Ich kann
Ihnen leider keinen Drink anbieten«, sagte er. »Aber ich habe eine Büchse
Pulverkaffee dabei. Heißes Wasser ist im Bad.«


»Gerade einen Kaffee könnte ich
jetzt gut gebrauchen«, sagte Margaret.


Er machte den Kaffee in den
beiden Zahnputzgläsern, die er im Bad fand. »Haben Sie das nicht voraussehen
können?« fragte er dann. »Ich habe ein paarmal beobachtet, wie er Sie ansah.
Als ob er Sie mit den Blicken ausziehen wollte.«


Sie lächelte. »Das haben manche
Männer so an sich. Deshalb brauchen sie einen noch lange nicht vergewaltigen zu
wollen. Er ist doch jung verheiratet.« Sie sah John forschend an. »Außerdem
habe ich mir nicht viele Gedanken über ihn machen können. Ich hatte genug mit
Ihnen zu tun.«


»So?« Er führte die Zigarette
zum Mund, um sie nicht ansehen zu müssen.


»Manchmal habe ich den Eindruck,
als wenn Sie aus zwei völlig verschiedenen Menschen zusammengesetzt wären,
John.«


Sein Lächeln glückte ihm nicht
ganz. Ich bin aus der Übung, sagte er sich. Früher konnte ich mich völlig ausschalten
und in eine fremde Haut schlüpfen wie in ein bequemes Hemd. Sie hat völlig
recht: Ich bin ein Zwitter, halb mein eigenes Ich, halb der Reklamefachmann aus
Lafayette, den ich für diesen Job spielen soll.


»Ich verstehe Sie nicht ganz«,
sagte er zu Margaret. »Was wollen Sie damit sagen?«


»Nur Kleinigkeiten«, sagte sie.
»Dinge, die einfach nicht zu Ihnen passen. Wie gestern, in Cheyenne, als Sie
den Hoteldirektor heraufzitierten, weil Ihr Wasserhahn tropfte. Und dann habe
ich mich gewundert, warum Sie uns alle so kritisch beobachten, besonders
Garwith und Wells.«


»Habe ich das?« fragte er
verwundert. Und er überlegte, ob es auch Garwith und Wells aufgefallen war.


»Ich rede mir natürlich ein, daß
alles nur Einbildung ist«, fuhr sie fort. »Aber schließlich muß man sich doch
Gedanken machen, wenn Sie jedesmal verschwinden, sobald sich Garwith oder Wells
von uns entfernen. Wie zum Beispiel gestern morgen in Cheyenne.«


»Ich bin spazierengegangen«,
verteidigte er sich. »Genau wie Miss Kennicot.«


Sie lächelte. »Ja, aber die war
hinter Ihnen her. Sie fragte uns aus, ob wir wüßten, wohin Sie gegangen seien.«


»Ach, deshalb hat sie mich so
schnell gefunden«, sagte er.


»Sie hat Talent zum Spürhund«,
stellte Margaret fest. »Überhaupt scheinen wir eine ziemlich komische Gesellschaft
zu sein. Nehmen Sie Allan Garwith. Ich bin fest überzeugt, daß er gestern
simuliert hat. Der war genauso gesund wie Sie und ich. Und dann diese ständigen
Grobheiten gegen seine Frau.« Sie schwieg einen Augenblick und dachte daran,
daß er sie vor ein paar Minuten vergewaltigen wollte. »Es wäre natürlich
möglich, daß er nicht ganz richtig ist. — Aber das glaube ich nicht. Ich habe
den Eindruck, daß er irgend etwas vorhat.«


»Haben Sie nicht ein wenig zu
viel Phantasie?« fragte er und versuchte, seiner Stimme einen ironischen Klang
zu geben.


»Glauben Sie?« Sie lehnte sich
zurück und schlug die Beine übereinander. »Heute morgen, kurz nachdem wir hier
ankamen, ist er heimlich aus seiner Kabine geschlichen. Ich konnte nicht
schlafen und habe aus dem Fenster gesehen. — Fünf Minuten vorher war Harry
Wells aus seiner Kabine gekommen und in die Stadt gegangen. Und jetzt raten Sie
mal, was dann passierte!«


»Ich habe keine Ahnung.«


»Dann kamen Sie heraus und
gingen zur Telefonzelle. Zweimal innerhalb einer Viertelstunde!«


»Und Sie haben das alles ganz
zufällig gesehen.«


»Nein«, gab sie offen zu. »Aber
Sie können mir glauben, daß ich im allgemeinen nicht neugierig bin. Nur heute
morgen hatte ich das Gefühl, daß hier irgend etwas faul ist. Und wenn Sie mich
fragen, hat Garwith gestern simuliert, um uns aufzuhalten. Hier in Salt Lake
City übrigens wieder. Sie erinnern sich doch, daß er behauptet hat, seine Frau
wolle unbedingt die Stadt kennenlernen. Und sie hat keinen Schritt vor die Tür
getan!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie können mir sagen, was Sie wollen.
Irgend etwas geht hier vor. Und ich wüßte gerne, was es ist.«


»Ich weiß es auch nicht«, sagte
er und versuchte, nachdenklich zu erscheinen. »Ich habe heute morgen einen
alten Schulfreund angerufen, der hier wohnt. Ich hatte keine Ahnung, daß
Garwith und Wells kurz zuvor das Motel verlassen hatten.« Er drückte die
Zigarette aus und fügte rasch hinzu: »Das erste Mal war er noch nicht im Büro,
also habe ich etwas später noch einmal angerufen.«


»Glauben Sie das wirklich?« Sie
sah ihn forschend an. »Sie haben mich doch schon öfter belogen.«


»Wieso?«


»Zum Beispiel mit dieser
Agentur, die Sie in Lafayette gehabt haben wollen. Sie haben doch nie in
Lafayette gewohnt.«


»Wie kommen Sie denn darauf?«


»Sie sagten, Sie hätten Ihr Büro
in der Kosuth-Street gehabt. Die ist schon vor mehreren Jahren umbenannt
worden. Sie sind vielleicht früher einmal durch die Stadt gekommen. Aber
gewohnt haben Sie dort nicht. Jedenfalls nicht kürzlich.«


Benson hatte das Gefühl, als sei
ihm sein Kragen plötzlich zu eng geworden. Wie konnte er so einen Bock
schießen. »Natürlich weiß ich, daß die Straße einen neuen Namen hat«, sagte er
und hoffte, sie würde ihn nicht nach dem neuen Namen fragen. »Aber die Leute
haben sie nach wie vor Kosuth-Street genannt. Wir auch.«


Sie fragte nicht nach dem neuen
Namen. Statt dessen sagte sie: »Außerdem, und das habe ich Ihnen gleich am
ersten Tag gesagt, passen Sie nicht in diesen Rahmen. Ich weiß, was Sie Mrs. Landry
als Begründung dafür genannt haben: daß Sie sich in San Franzisko einen neuen
Job suchen wollten und lieber mit dem Wagen führen als mit der Bahn. Aber so
was können Sie Mrs. Landry erzählen, mir nicht. Sie sind einfach nicht der Typ
dazu. — Es sei denn, Sie hätten einen besonderen, zwingenden Grund dafür.«


Benson lehnte sich zurück, und
diesmal gelang ihm das harmlose, amüsierte Lächeln. »Ich fürchte, Sie haben
eine sehr lebhafte Phantasie, Margaret. Aber das ist ja bekanntlich ein Zeichen
von besonderer Intelligenz.«


Margaret schien das Kompliment
überhört zu haben. »Was ich vorhin mit Garwith erlebt habe, war keine Phantasie«,
sagte sie heftig. »Und auch nicht, was er mir sagte.«


»Was hat er Ihnen gesagt?«


»Daß er Geld hätte, viel Geld.
Daß er mir alles kaufen könnte, was ich mir wünschte.«


John Benson ließ sich viel Zeit
beim Anstecken einer neuen Zigarette. Jetzt gab es also überhaupt keinen Zweifel
mehr, daß Garwith die hunderttausend hatte.


»Und ich hatte geglaubt«, sagte
Margaret, »die beiden hätten kaum Geld genug für die Reise und wären nur aus
diesem Grund mit Mrs. Landry gefahren.«


Benson zuckte mit den Schultern.
»Ich würde nicht viel darauf geben. In so einer Situation verspricht ein Mann
mehr, als er halten kann.« Er lächelte. »Ihnen hat sicher auch schon ein Mann
versprochen, die Sterne vom Himmel zu holen.«


Margaret nickte.


»Na, und hat er sie
heruntergeholt?« Benson schnippte Asche von seiner Zigarette. »Man soll sich
keine Gedanken um Dinge machen, die nur in der eigenen Phantasie existieren.
Nur eine Sache ist sicher«, lenkte er rasch zu einem anderen Thema über,
»Garwith hat Sie überfallen, und wir müssen noch eine ganze Weile mit ihm
reisen.« Er beugte sich zu ihr hinüber. »Ich möchte, daß Sie sich sicher
fühlen, Margaret.«


Sie sah ihn lächelnd an. »Im
Augenblick fühle ich mich sehr sicher«, sagte sie leise.


Er beugte sich noch weiter zu
ihr hinüber, bis sein Gesicht dicht vor dem ihren war. Und dann lag sie in
seinen Armen.


 


Miss Kennicot war seit drei
Stunden wach. Fast zwei Stunden hatte sie gebraucht, um sich anzuziehen und
ihren Koffer zu packen. Sie tat alles mit den fahrigen Bewegungen einer Frau,
die zu lange ohne Mann gelebt hat. Als sie unter die Dusche trat, bemerkte sie,
daß sie die Seife nicht bei sich hatte. Sie warf den Morgenrock über, suchte
sie hervor, ging wieder unter die Dusche. Als sie den Hahn abdrehte, fiel ihr
ein, daß sie das Handtuch im Zimmer liegengelassen hatte.


Beim Kofferpacken holte sie
jeden Gegenstand einzeln aus dem Bad und legte ihn in den offenen Koffer. Als
sie fertig war, fand sie, daß alles sehr unordentlich aussah. Also riß sie die
Sachen wieder heraus und packte den Koffer neu. Er blieb trotzdem unordentlich.
Aber Miss Kennicot war nun zufrieden.


Mit einem erleichterten Seufzer
ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Sie machte kein Licht. Draußen war der Mond
aufgegangen, der in Miss Kennicot immer eine sehnsüchtige, romantische Stimmung
hervorrief. Sie dachte an John Benson, an den gestrigen Nachmittag, als sie
fest an seinen Arm geklammert durch die Straßen von Cheyenne gezogen war. Für
Miss Kennicots Verhältnisse waren solche Spaziergänge schon unvergeßliche
Höhepunkte.


Mit einem tiefen Seufzer trat
sie an das Fenster, stieß den Flügel auf und sah sehnsüchtig zu John Bensons Kabine
hinüber. Im gleichen Moment ging drüben die Tür auf. Margaret Moore trat
heraus, wandte sich noch einmal um und küßte John Benson auf die Wange.


Mit einem kleinen Schrei
taumelte Miss Kennicot vom Fenster zurück. Einen Augenblick blieb sie
regungslos stehen, mit offenem Mund, die Hände vor den flachen Busen gepreßt.
Dann drehte sie sich um und ließ sich weinend auf das Bett fallen.


Mrs. Landry, die kurze Zeit
später an der Kabine vorbeiging, stürzte erschrocken herein und knipste das
Licht an.


Als sie das tränenüberströmte
Gesicht von Miss Kennicot sah, atmete sie erleichtert auf. »Gott sei Dank. Ich
dachte, hier würde jemand ermordet.«


 


Allan Garwith war regungslos
stehengeblieben, als Margaret Moore in Bensons Kabine verschwunden war. Er
stand im tiefen Schatten, gegen die Wand einer Kabine gelehnt und zitterte am
ganzen Körper. Und dann trat Harry Wells vor die Tür, sah sich suchend um und
kam auf ihn zu.


»Ich dachte mir doch, daß Sie es
seien«, sagte er ruhig. »Haben Sie noch Zigaretten? Meine sind alle.«


Es dauerte ein paar Sekunden,
bis Garwith sich wieder so weit in der Gewalt hatte, daß er nicken und in die
Tasche greifen konnte. Seine Hand, die Wells die Packung entgegenhielt,
zitterte so, daß die Zigaretten beinahe zu Boden gefallen wären.


»Danke.« Wells riß ein
Streichholz an und entzündete die Zigarette. Dann wandte er sich um und ging zu
seiner Kabine zurück. Dort lehnte er sich gegen die Wand und sah unverwandt zu
Garwith hinüber. Ab und zu glimmte seine Zigarette auf und beleuchtete sein
braunes, hageres Gesicht. Langsam wandte Garwith sich um und ging in seine
Kabine.


Cicely war schon angezogen. Sie
stand vor dem Spiegel und zog sich die Lippen nach.


»Geht es dir wieder besser,
Allan?« fragte sie.


»Du sollst doch den Mund
halten!«


Sie ließ sich auf das Bett
fallen, zusammengerollt wie ein Baby, und fing an zu weinen.


Garwith war froh darüber.
Solange sie heulte, konnte sie nicht reden. Er stellte sich ans Fenster und sah
vorsichtig hinaus. Wells war verschwunden. Ob er etwas gesehen hatte?


Wie konnte er nur auf die
Schnapsidee kommen, Margaret Moore anzufallen. Richtig anzufallen. Es gab kein
anderes Wort dafür. Das einzig Gute an der ganzen Sache war, daß sie wenigstens
nicht geschrien hatte. Sonst hätte er endgültig in der Tinte gesessen.


Aber warum hatte sie nicht
geschrien? fragte er sich. Und warum rührte Benson sich nicht? Bestimmt hatte
sie ihm brühwarm alles erzählt und Allan erwartete, daß John Benson jeden
Augenblick aus seiner Kabine stürzen würde. Aber er kam nicht.


Vielleicht hatte sie ihm auch
nichts gesagt, überlegte er. Vielleicht nahm sie die Sache nicht so ernst, wie
er fürchtete. Oder aber es war ihr im Grunde gar nicht so unangenehm wie sie
getan hatte. Vielleicht hätte er nur etwas geschickter und langsamer vorgehen
sollen. Und schließlich, er hatte ihr gesagt, daß er Geld habe, viel Geld. Er
hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die dabei nicht weich geworden war.


Ja, das mußte es sein, redete er
sich ein. Der Gedanke beruhigte ihn etwas. Blieb nur Harry Wells. Er öffnete
die Tür und trat hinaus. Im selben Augenblick ging in Harry Wells’ Kabine das
Licht aus.


»Dieser dämliche Hund«, murmelte
Garwith. Wells ließ ihn zu leicht merken, daß er ihn auf Schritt und Tritt
beobachtete. Kein Wunder, daß er beim Überfall auf die Bank das Geld verloren
hatte und fast geschnappt worden wäre.


Dich krieg’ ich schon, dachte
Allan mit ungewohnter Zuversicht. Jetzt weiß ich ja, daß du hinter mir her
bist. In Reno entwische ich dir so schnell, daß du überhaupt nicht zum Denken
kommst. Wenn nur das Paket schon da ist, wenn wir nach Reno kommen.


Einen Augenblick stand er
überlegend gegen die Wand der Kabine gelehnt. Dann wußte er, was er zu tun
hatte. Er griff in die Tasche und zog sein Messer heraus. Mit den Zähnen
klappte er die Klinge heraus, duckte sich unter dem erleuchteten Fenster und
kroch auf Händen und Füßen an der Wand entlang, um die Ecke und rannte dann
rasch, das offene Messer in der Hand, zum Ausgang des Motels. Hinter der Büro-Kabine
drückte er sich in eine enge, dunkle Nische neben der Tür.


Gleich darauf hörte er schnelle
Schritte, und erblickte Harry Wells. Er lief an ihm vorbei, über die Straße und
verschwand in der engen Gasse, die zum Postamt führte.


»Du bist wirklich ein dummer
Hund«, murmelte Garwith befriedigt und ging langsam zurück zu Mrs. Landrys Wagen.
Er sah sich noch einmal um. Dann öffnete er die Motorhaube und schnitt den
Benzinschlauch kurz hinter der Brennstoffpumpe halb durch. Leise drückte er die
Motorhaube wieder zu und ging wieder in seine Kabine.


Cicely hatte aufgehört zu
weinen. Aber ihre Augen waren rot und verschwollen, und auf ihren Wangen glänzten
Tränen.


»Allan«, sagte sie zaghaft,
»ich...«


Er lächelte ihr zu. Er war jetzt
sehr zufrieden mit sich und gab ihr ein wenig von seiner guten Stimmung ab.
»Ich bin eben ein bißchen nervös«, sagte er, halb entschuldigend. »Aber das ist
jetzt bald vorbei. Was gibt’s denn da dauernd zu heulen?«


»Allan«, sagte sie. Sie drängte
sich an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Und ihre Tränen liefen wieder.


Plötzlich klopfte es an der Tür.
Garwith machte auf und sah in die kalten, grauen Augen von Harry Wells. Er
streckte Garwith ein volles Zigarettenpäckchen entgegen. »Ich wollte mich nur
für die Zigarette revanchieren«, sagte er. »Ich war eben in der Stadt und habe
welche gekauft.«


Garwith sah, daß sein Gesicht
feucht war. Auf der Stirn stand der Schweiß in feinen Tropfen. »Danke«, sagte
er mit einem überlegenen Lächeln. »Ich habe noch reichlich.«


»Okay«, sagte Wells.
»Hoffentlich habe ich Sie nicht gestört.«


»Überhaupt nicht.«


Wells nickte ihm zu und ging zu
seiner Kabine zurück. Allan schloß die Tür und nahm Cicely wieder in die Arme.
Nur noch bis Reno, dachte er. Bis dahin muß ich auch dieses Theater
durchstehen.


»Allan«, flüsterte Cicely. »Du
liebst mich doch noch, nicht wahr?«


»Natürlich«, antwortete er leise
und schloß die Augen. Weil ihm schlecht wurde, wenn er sie ansah.
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Kurz nach Mitternacht rollte der Wagen aus Salt Lake City
heraus. Mrs. Landry hatte sich eine Brille aufgesetzt, um ihre Nachtblindheit
auszugleichen. Zur Beruhigung ihrer Reisegefährten fuhr sie nicht ganz so
schnell wie gewöhnlich, sondern nur etwa sechzig Meilen.


Miss Kennicot saß wieder auf
ihrem gewohnten Platz neben ihr. Und John bemerkte, daß sie sich betont
aufrecht und steif hielt, wie eine Pensionatslehrerin, die einen anzüglichen
Witz gehört hat.


Als sie wenig später zwischen
den weiten Flächen der Salzseen hindurchfuhren, fühlte sich Mrs. Landry wieder
zu einem Lied inspiriert. Und wieder war es California, here we come.
Aber diesmal fiel Miss Kennicot nicht ein. Mit einer Bewegung, die sie für
hoheitsvoll hielt, wandte sie den Kopf und sah aus dem Fenster. Und Mrs. Landrys
Solo verkümmerte mangels Unterstützung.


Sie ließen die Seen hinter sich.
Die Straße führte jetzt schnurgerade durch die Wüste. Die Luft war dünn, klar,
und angenehm kühl. Mit einem dumpfen Brummen zog der Motor den Wagen über die
glatte Asphaltstraße.


Plötzlich begann er zu spucken,
wurde langsamer. Mit einem gewaltsamen Tritt auf den Gashebel versuchte Mrs. Landry,
ihn wieder auf Touren zu bringen. Aber der Wagen machte nur einen nervösen
Satz, dann spuckte der Motor wieder und starb schließlich endgültig.


»Das hat uns noch gefehlt«,
sagte Mrs. Landry entgeistert.


»Was ist denn los?« fragte Miss
Kennicot. Es waren ihre ersten Worte auf dieser Fahrt. »Nichts wie Ärger und
Enttäuschungen gibt’s. Ich hätte doch lieber wieder mit meinen Pfadfinderinnen
auf Fahrt gehen sollen.«


Mrs. Landry sah sie erstaunt an.
Und JohnBenson schlug vor: »Warum versuchen Sie es nicht noch einmal, Mrs. Landry?«


Mrs. Landry drückte auf den
Starter. Aber der Motor sprang nicht an.


»Am Benzin kann es nicht
liegen«, meldete sich Allan Garwith. »Wir haben doch vor der Abfahrt
vollgetankt.«


»Ich seh’ mal nach«, sagte Harry
Wells und klappte die Motorhaube auf. »Kann ich mal die Taschenlampe haben?«


Miss Kennicot gab ihm die Lampe
mit spitzen Fingern. Er ließ den Lichtstrahl über den Motor gleiten. Allan Garwith
und John Benson stellten sich neben ihn.


In der Ferne heulte ein Coyote.
John Benson sah, wie Garwith zusammenzuckte und scheu über seine Schulter in
die dunkle Wüste starrte.


»Ich kann nichts finden«, sagte
Wells und richtete sich auf. »Verstehen Sie was von Motoren, Benson?«


»Leider nein.«


»Sie, Garwith?«


»Lassen Sie mich mal sehen.«
Allan Garwith beugte sich über den Motor, leuchtete ihn mit der Taschenlampe ab
und fummelte ein wenig an den Zündkabeln herum. »Ich kann auch nichts finden«,
sagte er schließlich.


»Vielleicht ist das Benzin
verdampft und hat die Pumpe verstopft«, meinte Wells. »Wie hoch ist die
Kühlwassertemperatur, Mrs. Landry?«


Sie sah nach. »Normal. Genau auf
der roten Linie.«


Benson sah die dunkle Straße
hinunter. Seit ihrem Aufbruch von Salt Lake City hatten sie kein anderes
Fahrzeug gesehen. »Irgend jemand muß Hilfe holen.« Er trat zum Wagenfenster und
beugte sich zu Miss Kennicot hinunter. »Wie weit ist es bis zur nächsten
Stadt?«


Sie warf ihm einen vernichtenden
Blick zu. »Zehn Meilen«, sagte sie kurz. »Und so was nennt sich ein Mann. Nicht
einmal einen Motor kann er in Ordnung bringen. Na, ja...«


»Vielen Dank, Miss Kennicot«,
sagte er höflich.


»Nur zehn Meilen?« sagte Allan
Garwith rasch. »Ich werde gehen. Vielleicht nimmt mich ein Wagen mit. Ich
bringe dann einen Mechaniker mit zurück.«


»Sie sollten lieber hierbleiben,
Garwith.« Wells vertrat ihm den Weg. »Ich werde gehen. Wenn ich eine Frau
hätte, würde ich sie nicht mitten in der Wüste alleine lassen.«


»Ich lasse Sie gerne in Ihrer
Obhut, Wells«, antwortete Garwith. »Ich könnte mir keinen besseren Beschützer
für meine Frau denken als einen alten Soldaten wie Sie.«


»Ich glaube, Sie sollten es
besser mir überlassen«, mischte sich Benson in die Diskussion. »Prinzipiell
haben Sie beide recht«, setzte er diplomatisch hinzu. »Sie, Garwith, sollten
wirklich bei Ihrer Frau bleiben, und Sergeant Wells sollte ebenfalls bei der
Gruppe bleiben. Man kann ja nie wissen, was passiert.«


»Einverstanden«, sagte Wells
schnell. »Gehen Sie, Benson, und wir beide bleiben hier.«


Allan Garwith öffnete den Mund,
als ob er etwas sagen wollte, dann wandte er sich ab, stieg in den Kombi-Wagen
und knallte die Tür hinter sich zu.


»Dort kommt ein Wagen«, rief
Wells.


Der Wagen raste vorbei, ohne
sich um ihre Lichtzeichen zu kümmern. Und dann warteten sie weiter. In der
Ferne heulten jetzt mehrere Coyoten.


Erst der fünfte Wagen hielt an.
Es war ein neuer Ford. Am Steuer saß ein weißhaariger Mann, der Benson unterwegs
erklärte, daß er Großhändler für Suppenpulver sei. Zwanzig Minuten später ließ
er Benson vor der Garage einer kleinen Stadt aussteigen. Ein verschlafener
Junge in ölverschmiertem Overall erklärte ihm, daß der Abschleppwagen gerade
unterwegs sei, aber bald wieder zurückkommen würde.


John Benson fand eine
Telefonzelle und rief die F.B.I.-Dienststelle in Reno an.


»Benson?« fragte der Agent vom
Dienst. »Gut, daß Sie sich meiden. Wo stecken Sie?«


»Westlich von Salt Lake City in
der Wüste, ungefähr zehn Meilen vor Toand Range. Der Wagen hat eine Motorpanne.
Ich glaube, daß Garwith da seine Hand im Spiel hat. Offenbar will er uns
aufhalten.«


»Stimmt. Es war Garwith. Ich
habe eben einen Bericht von Salt Lake City bekommen. Der Mann, der das Motel
beobachtete, hat gesehen, daß Garwith sich am Wagen zu schaffen machte. Etwa
eine halbe Stunde, bevor Sie aufgebrochen sind.«


»Das hätte ich auch sehen
müssen«, sagte Benson verärgert. Aber dann fiel ihm ein, daß zu der Zeit
Margaret bei ihm gewesen war.


»Inzwischen haben wir auch das
Paket gefunden«, sagte der F.B.I.-Agent. »Er hat es nach Reno geschickt. Unter
dem Namen Raymond Jones.«


»Könnte ein Komplize sein«, meinte
Benson.


»Möglich. Aber ich glaube es
nicht.«


»Und das Geld?« fragte Benson.


»Alles da. Nicht einen Dollar
hat er eingesteckt, der dumme Hund. Wir haben alte Zeitungen ‘reingesteckt.
Wenn er nach dem Paket fragt, haben wir ihn.«


»Garwith schon. Ich will aber
vor allem Harry Wells.« Er überlegte ein paar Sekunden. »Ihr müßt das Geld
wieder in das Paket stecken«, sagte er dann. »Wir müssen dafür sorgen, daß
Garwith das Paket mit dem Geld in die Hände kriegt und daß Wells dann aktiv
wird. Nur so können wir ihn fassen.«


»Na schön«, sagte der andere
ohne Begeisterung. »Ich glaube zwar, daß es ein Fehler ist. Aber Sie sind der
Boß.«


»Und achten Sie darauf, daß das
Paket sehr sorgfältig verpackt wird. Er darf nicht merken, daß es geöffnet worden
ist.«


»Wir sind doch keine Anfänger.«


Benson schloß die Augen und
versuchte, sich das Postamt in Reno vorzustellen. Es lag an der Virginia
Street, die am Truckee-Fluß entlangführte. Gegenüber war das Riverside-Hotel.
»Stellen Sie zwei Mann vor das Postamt und einen hinter den Paketschalter. Und
einen in die Halle vom Riverside-Hotel. Der Mann soll eine Pistole für mich
mitbringen. Ich habe keine bei mir. Sagen Sie ihm, daß ich einen blauen Anzug
und eine blau-rot gestreifte Krawatte trage. Wenn ich Hilfe brauche, werde ich
ihm winken. Sonst soll er nicht eingreifen. Wenn Garwith das Paket abgeholt
hat, soll man ihn nur beobachten, nicht festnehmen. Ich will, daß Wells
versucht, es ihm abzunehmen. Es ist natürlich möglich, daß Garwith es einfach
wieder weiterschickt. Aber ich glaube es nicht. Für den Fall, daß Wells nicht
eingreift und Garwith das Geld noch bei sich hat, wenn wir Reno verlassen,
schickt einen Wagen hinter uns her. Aber auch dann will ich nicht, daß sich
jemand einmischt, bevor ich ihnen ein Zeichen gebe. Verstanden?«


»Verstanden. Und viel Glück,
Benson.«


Als John in die Garage
zurückkam, war der Abschleppwagen wieder dort. Minuten später saß er neben dem
Fahrer, einem untersetzten, muskulösen Mann, der stark nach Whisky roch, und
fuhr in die Wüste zurück.


Der Mann klappte die Motorhaube
hoch und sah nur ein paar Sekunden auf den Motor. »Riß in der Benzinleitung«,
sagte er dann kurz. »Ich muß Sie zur Werkstatt schleppen.«


Die Fahrt hinter dem
Abschleppwagen her dauerte über eine halbe Stunde. Dafür war die Reparatur in
knapp fünf Minuten erledigt. »Sieht aus, als wenn sie durchgeschnitten wäre«,
sagte der Mechaniker bedächtig und zeigte ihnen den frischen Schnitt in der
Gummileitung.


John Benson sagte empört: »Ich
wüßte nicht, wer Interesse daran haben könnte, die Benzinleitung zu zerschneiden.«
Dabei sah er zu Wells hinüber. Wells’ Augen ruhten nachdenklich auf Allan
Garwith.


»Wer weiß?« sagte der
Mechaniker. »Vielleicht sieht es auch nur so aus.« Er warf den zerschnittenen
Schlauch weg. »Jedenfalls ist der Wagen wieder in Ordnung.«


Als die kleine Stadt wieder
hinter ihnen lag und der Wagen mit ruhigem Brummen über die schnurgerade Straße
rollte, fragte Mrs. Landry: »Na, das war doch gar nicht so schlimm, nicht
wahr?«


Alle murmelten ihre Zustimmung.
Bis auf Miss Kennicot, die ihr hoheitsvolles Schweigen beibehielt. Sie brach es
auf der ganzen Strecke nicht ein einziges Mal. Erst als sie Sparks erreichten,
ein kleines Nest kurz vor Reno, öffnete sie wieder den Mund. »Ich schlage vor,
daß wir gleich weiterfahren und nicht in Reno Station machen. Was gibt’s da
schon groß zu sehen? Nur Spielkasinos, Striptease und andere Unsittlichkeiten.
Die ganze Stadt sollte verboten werden!«


Ein paar Sekunden lang herrschte
bestürztes Schweigen im Wagen. Dann fragte Mrs. Landry: »Fühlen Sie sich nicht
gut, Miss Kennicot? Ich meine...«


»Ich fühle mich ausgezeichnet«,
erwiderte Miss Kennicot scharf. »Ich äußere nur meine Ansicht, daß diese Stadt
ein widerliches Sündenbabel ist und ich keinen Wert darauf lege, sie näher
kennenzulernen. Bis San Franzisko sind nur noch sechs oder sieben Stunden
Fahrt. Am frühen Nachmittag könnten wir dort sein, wenn wir jetzt durchfahren.«


»Andere Leute möchten das
Sündenbabel aber gerne kennenlernen«, sagte Allan Garwith vernehmlich.


»Allan —« Cicely sah ihn flehend
an.


»Ich möchte wissen, warum ich
nicht auch meine Meinung sagen kann. Schließlich leben wir in einer Demokratie.«


»Jetzt hören Sie einmal gut zu,
junger Mann«, sagte Miss Kennicot scharf. »Ich habe jedes Recht...«


»Miss Kennicot«, unterbrach Mrs.
Landry bittend. »Was ist nur mit Ihnen los? Wahrscheinlich sind Sie müde. Eine
gute Tasse Kaffee brauchten Sie jetzt.« Sie sah in den Rückspiegel. »Mrs. Moore,
würden Sie nachsehen, ob noch etwas in der Thermosflasche ist?«


»Ich glaube ja«, antwortete
Margaret. »Soll ich Ihnen eine Tasse einschenken, Miss Kennicot?«


»Nein!« Sie wandte sich um, und
ihr Gesicht zuckte vor Erregung. »Ich will keinen Kaffee von Ihnen!« Sie ließ
sich wieder in ihren Sitz fallen. »Von mir aus macht, was ihr wollt. Mir ist es
gleich, ob wir in dieser verkommenen Stadt halten oder nicht.« Und von da an
schwieg sie wieder und starrte schweigend durch die Windschutzscheibe auf die
ersten Häuser von Reno.


Mrs. Landry, völlig verstört
durch Miss Kennicots plötzlichen Ausbruch, steuerte den Wagen ungewohnt langsam
durch die Straßen.


Über der Virginia-Street hing
ein riesiges Schild: Reno, die größte Kleinstadt der Welt. Zu beiden Seiten
lagen die Spielkasinos, farblos und grau ohne die bunten Meonlichter der Nacht.


Mrs. Landry lenkte den Wagen an
den Straßenrand und sah ihre Reisegefährten unsicher an. »Was wollen wir jetzt
tun?« fragte sie mit einem gekünstelten Lächeln. »Fahren wir weiter oder
bleiben wir hier?«


»Wir bleiben«, sagte Garwith
rasch.


»Aber Allan«, Cicely warf Mrs. Landry
einen entschuldigenden Blick zu.


»Darf ich einen
Kompromißvorschlag machen?« fragte John Benson. »Warum legen wir nicht nur eine
kurze Rast ein, sagen wir für eine Stunde, und fahren dann weiter?«


»Das ist eine gute Idee«,
stimmte Mrs. Landry sofort zu. »So kommt jeder zu seinem Recht.« Sie sah zu
Allan Garwith hinüber. »Einverstanden?«


»Ja«, nickte Allan.


»Mrs. Moore?«


»Das reicht gerade für ein
ausgedehntes Frühstück«, sagte Margaret und lächelte John Benson zu. »Und vielleicht
für ein kleines Spielchen Roulette.«


Miss Kennicot fuhr herum. Ihr
Gesicht war rot angelaufen. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie schamlos genug
sind, diese Lasterhöhlen auch noch zu unterstützen?«


»Ja«, sagte Margaret. »Warum
denn nicht?«


»Ich weiß wirklich nicht, was
ich dazu sagen soll!«


Die Diskussion wurde von einem
Polizisten unterbrochen, der Mrs. Landry erklärte, daß auf der Hauptstraße das
Parken verboten sei. »Aber fahren Sie doch zwei Straßen weiter und rechts ab«,
schlug er vor. »Da ist ein Parkplatz.«


»Na, dann wollen wir mal«, sagte
Mrs. Landry, erleichtert, daß die hitzige Debatte vorbei war, und fuhr wieder
an.


Zwei Minuten später rollte der
Kombi-Wagen auf den Parkplatz. Sowie der Wagen stand, stieg Garwith aus.
Ungeduldig wartete er, bis auch Cicely ausgestiegen war, dann nahm er ihren Arm
und zog sie mit sich fort.


Harry Wells blieb noch eine
Weile im Wagen sitzen. Dabei öffnete er hinter seinem Rücken den Koffer, zog
etwas heraus und drückte das Schloß leise wieder zu. Dann stieg er aus, ging
den beiden Garwiths nach, in Richtung Virginia-Street.


Margaret Moore lächelte John
Benson fröhlich an. »Und was machen wir beide in diesem Sündenbabel?«


Er zog mit einer
entschuldigenden Geste die Schultern hoch. »Ich habe noch einen geschäftlichen
Besuch zu machen, Margaret. Es tut mir wirklich leid.«


Ihre Augenlider zuckten, als
hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Na, dann nicht«, sagte sie enttäuscht.


Er ging rasch fort und hörte
noch Mrs. Landrys Stimme, die versuchte, Miss Kennicot zu einem Spaziergang zu
überreden. Aber Miss Kennicot blieb wie angenagelt auf ihrem Platz sitzen.
»Nein! Ich will nicht!« schrie sie mit ihrer grellen Stimme. »Keine zehn Pferde
können mich dazu bringen, auch nur einen Fuß in diese lasterhafte Stadt zu setzen!«


Als er außer Sicht war, begann
John Benson zu laufen. Nach ein paar Minuten sah er Harry Wells und hundert
Meter vor ihm Allan Garwith und seine Frau.


Mit schnellen Schritten ging
John Benson ihnen nach, und er fühlte, wie aufgeregt er war. Er hatte als
einziger bemerkt, daß Harry Wells etwas aus seinem Koffer genommen hatte. Und
er hatte auch gesehen, was es war: eine Pistole.


Er wußte, daß auch Garwith eine
Pistole bei sich hatte. Beim Untersuchen des Motors in der Wüste hatte er sich
neben Garwith über die geöffnete Haube gebeugt und dabei mit der Schulter die
harten Konturen einer Waffe in Garwiths Brusttasche gespürt.


Und hier sollten nun die beiden
Pistolen losgehen.


Und zwar sehr bald...
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Kurz bevor sie die Virginia-Street erreichten, zog Allan
Garwith seine Frau vor ein Schaufenster. »Ich habe noch eine Kleinigkeit zu
erledigen«, sagte er nervös. »Geh inzwischen spazieren, oder versuch dein Glück
im Kasino. Okay?«


Sie sah ihn erstaunt an. »Du
läßt mich allein? Ich dachte, wir wollten...«


»Bitte keine Szenen«, sagte er
scharf. »Ich muß noch etwas erledigen. Wir treffen uns beim Wagen wieder.«


»Kann ich nicht mitkommen?«


»Nein. Ich muß...« Er sah sich
nach Wells um, konnte ihn aber nicht entdecken. »So, und jetzt geh schon.« Er
gab ihr einen Klaps auf die Kehrseite, und das, dachte er, ist der Abschied von
Cicely und von der Ehe.


Sie sah ihn noch einmal an, und
wieder standen Tränen in ihren Augen. Dann wandte sie sich um, ging die Straße
hinunter und verschwand um die nächste Ecke.


Garwith sah wieder die Straße
hinauf. Wells war nirgends zu sehen. Also war er ihm nicht nachgeschlichen,
sondern gleich zum Postamt gegangen, um das Paket selbst abzuholen. Aber er
wußte ja nicht, daß Allan einen anderen Namen auf das Etikett geschrieben hatte.


»Ein dummer Hund«, murmelte
Garwith befriedigt, »ein ganz dummer Hund.« Ein dummer Hund, der nicht weiß,
daß er nur noch ein paar Minuten zu leben hat. Er fühlte nach der Pistole in
der Brusttasche und ging weiter, zum Postamt.


Harry Wells trat vom Paketschalter
zurück und verließ das Postamt. In seinem Gesicht standen Enttäuschung und
kalte Wut.


Vor der Tür des Postamtes blieb
er einen Augenblick stehen und blinzelte in die Sonne. Seine Hand fuhr über die
linke Seite seines Jacketts und ertastete die beruhigenden Konturen der
Pistole.


Er wünschte, es wäre wieder
Krieg und er könnte seine Wut mit der Waffe abreagieren, könnte die Pistole
herausreißen und das Magazin auf die Menschen leeren, die da an ihm
vorbeigingen.


Mit langsamen Schritten ging er bis
zur nächsten Ecke und blickte die Straße hinauf. Dann ging er auf die andere
Straßenseite und stellte sich hinter einen dicken Palmenstamm. Langsam
beruhigten sich seine Nerven wieder. Regungslos stand er hinter dem Baumstamm,
fast unsichtbar im tiefen Schlagschatten, und wartete auf Allan Garwith. Und er
war sicher, daß er kommen würde.


Zur gleichen Zeit betrat John
Benson die Halle des Riverside-Hotels. Mit schnellen Schritten ging er zwischen
Spieltischen und Spielautomaten hindurch, an der Portierlöge vorbei zum
Zeitungsstand. Er nahm ein Heft, blätterte darin herum und sah über den Rand
hinweg in die Halle. Eine elegante Blondine kam herein, hinter ihr keuchte ein
Dienstmann unter ihrem schweren Koffer.


Bei der Rezeption stand ein
untersetzter, dunkelhaariger Mann in einem grauen Anzug und sprach mit dem
Portier. Nach einer Weile kam er auf den Zeitungsstand zu und musterte
interessiert die neuesten Illustrierten.


»Benson?« murmelte er leise.


John Benson warf ihm nur einen
kurzen Blick zu, blätterte dann weiter. »Ja.«


Hinter der Deckung der Zeitung
reichte ihm der andere eine Pistole. Benson ließ sie rasch in die Jackentasche
gleiten.


»Ich heiße Ryan«, sagte der
andere fast unhörbar und schob Benson zwei Ersatzmagazine für die Waffe in die
Tasche. »Wells war schon auf der Post. Jetzt steht er dort drüben hinter der
Palme. Sehen Sie die Telefonzelle da drüben?«


Er wies mit dem Kopf auf eine
Kabine neben der Portierloge. »Ich habe einen Mann drinnen postiert, mit
direkter Verbindung zum Postamt.«


»Garwith ist noch nicht
aufgetaucht?« fragte John Benson.


»Nein. Warum wollen Sie nicht,
daß wir einen Mann auf ihn ansetzen?«


Benson legte die Zeitung zurück
und ging langsam durch die Halle auf die breite Glastür zu. »Ich will nicht,
daß er nervös wird. Wenn er plötzlich kalte Füße kriegt und das Geld einfach
sausen läßt, was machen wir dann?«


Sie hatten die Tür erreicht und
sahen hinaus, auf den breiten Truckee-Fluß, die dunklen Träger einer Straßenbrücke.


»Da ist er!« flüsterte Benson
plötzlich und zeigte vorsichtig auf die Brücke.


Allan Garwith ging sehr langsam,
sein Arm hing steif an seiner Seite, die Augen starrten unbeweglich geradeaus.
Er wirkte wie ein Mann in schwerer Trance.


Eine dicke Frau kam ihm
entgegen. Sie trug einen breitkrempigen Strohhut und hielt ein kleines Mädchen
an der Hand. Plötzlich riß das Kind sich los und rannte mit dem Kopf in Allan
Garwiths Bauch.


Allan riß den Mund auf, als ob
er schreien wollte, seine Hand fuhr zur Jackentasche. Hastig nahm er sie wieder
fort. Einen Augenblick sah er dem davonlaufenden Kind nach, dann ging er
weiter.


Ryan stieß einen leisen Pfiff
aus. »Hat schon völlig ausgefranste Nerven, der Junge«, sagte er leise. »Wenn
irgend etwas schiefgeht, dreht er durch.«


»Und er hat eine Pistole«, sagte
Benson. »In der rechten Jackentasche.«


»Bleiben Sie bei Ihrem Plan?«
fragte Ryan zweifelnd. »Ich halte es für das beste, wir schnappen uns den
Jungen, sowie er nach dem Paket fragt. Dann kann nichts passieren.«


»Und wir verlieren Harry Wells
dabei. Nein, danke.«


Schweigend beobachteten sie
Garwith, als er die Straße überquerte und im Postamt verschwand.


Eine Minute verging. Benson und
Ryan sahen zu dem Mann in der Telefonzelle hinüber. Nach einer Weile sahen sie
ihn sprechen, dann nickte er ihnen zu.


»Okay«, sagte Ryan. »Er hat das
Paket.«


»Kommen Sie mit«, sagte Benson
leise. Er stieß die Glastür auf und sprang die Stufen hinunter. Direkt vor dem
Hotel stand eine Taxe. Benson zog seine Ausweiskarte aus der Tasche, hielt sie
dem Fahrer vor die Nase und sagte: »Bleiben Sie bitte hier stehen.« Die Taxe
war eine ausgezeichnete Deckung. Durch die Seitenscheiben konnten sie das
Postamt im Auge behalten und die Palme, hinter der Wells stand.


Ryan stellte sich neben Benson
und fragte leise: »Was wird er jetzt tun?«


»Er wird versuchen, Wells
loszuwerden.«


Allan Garwith trat aus dem
Postamt. Er ging genauso steif und benommen wie vorher. Nur daß er diesmal ein
großes Paket unter dem Arm trug.


Er überquerte die Straße und
ging auf die Brücke zu.


»Jetzt kommt Wells«, flüsterte
Ryan.


Harry Wells trat vorsichtig aus
seiner Deckung hinter dem Palmenstamm hervor und ging mit weitausgreifenden,
raschen Schritten hinter Garwith her.


Garwith hatte bereits das andere
Ende der Brücke erreicht, lief jetzt unter dem Schild hindurch, das behauptete,
Reno sei die größte Kleinstadt der Welt, und schritt die Virginia-Street
entlang, an der die meisten Kasinos der Stadt liegen.


»Gehen wir«, sagte Benson zu
Ryan. »Sie bleiben hinter mir. Und nur eingreifen, wenn ich es Ihnen sage!«


»Okay.«


Sie überquerten die Straße und
folgten Wells über die Brücke. In dem Augenblick wandte Garwith sich um und
entdeckte Wells.


Mit zwei Sätzen sprang er zur
Tür des nächsten Spielkasinos und war verschwunden.


 


Allan Garwith war sich von
Anfang an darüber klar gewesen, daß Wells ihn verfolgen würde, wenn er mit dem
Paket aus dem Postamt kam. Und auch, als er ihn nirgends entdecken konnte,
wußte er, daß Wells irgendwo in der Nähe war und ihn beobachtete. Er spürte
seine Blicke fast körperlich, als er die Straße überquerte und über die Brücke
ging.


Drüben, auf der anderen Seite
des Flusses, lag die Innenstadt. In der Menge würde er sicher sein. Es konnte
ihm nicht allzu schwerfallen, Wells dort abzuhängen. Und während er über die
Brücke ging, entstand in seinem fieberhaft arbeitenden Gehirn ein anderer
Gedanke: Statt sofort wegzulaufen, würde er, sobald er Wells abgehängt hatte,
zum Wagen zurückkehren und Mrs. Landry erklären, er habe Wells getroffen und
der ließe ihr sagen, daß er nicht weiter mitfahren, sondern in Reno bleiben
wolle. Er dachte sogar daran, hinzuzufügen, daß Wells ihn gebeten habe, seinen
Koffer in San Franzisko im Bus-Depot zu hinterlegen, wo er ihn später abholen
würde.


Das war der Augenblick, in dem
er sich umwandte und Harry Wells hinter sich entdeckte. Und im gleichen Moment
setzte sein Verstand aus und sein Instinkt, seine Angst ergriffen Besitz von
ihm.


In panischer Angst stürzte er
auf die nächste Tür zu. Es war die Tür des Maples Hotels. Wie ein gejagtes Tier
hetzte er durch die Halle und in das Spielkasino. Trotz der frühen Tagesstunde
war das Kasino gut besucht, aber nicht überfüllt, wie in der Nacht.


Mit schweißüberströmtem Gesicht
lief Garwith an den Spielautomaten vorbei, drängte sich durch eine kleine Menschengruppe,
die um einen Roulettetisch stand.


Der Croupier sah ihn mit kaltem,
unpersönlichem Blick an und sagte: »Rote acht gewinnt.«


Am anderen Ende des Spielsaales
war eine Glastür, die auf eine Nebenstraße führte. Kurz bevor er sie erreichte,
sah sich Garwith noch einmal um. Wells kam gerade aus der Halle in das Kasino
und rempelte im Laufen zwei Männer an.


Garwith stieß die Tür auf und
rannte die Straße hinunter. Er lief mit den schnellen, ausgreifenden Schritten,
die ihn zu einem erstklassigen Fußballspieler gemacht hatten.


In weniger als zehn Sekunden
hatte er die nächste Kreuzung erreicht, lief um die Ecke und tauchte zwischen
parkenden Wagen unter.


Und dann sah er Wells, der von
der anderen Seite in die Straße lief, ihm direkt entgegen.


Halb gebückt lief Garwith
zurück, und er fühlte sich nackt und schutzlos auf der fast menschenleeren
Nebenstraße. Er wollte wieder auf die Virginia-Street, wollte in der Menge
untertauchen. Im Laufen sah er sich um. Wells hatte ihn entdeckt und eilte mit
langen Schritten hinter ihm her.


Wie ein gehetztes Tier sah sich
Garwith nach einem Loch um, in dem er sich verkriechen konnte und verschwand in
der nächsten Tür.


Es war der rückwärtige Eingang
des Mevada-Spielclubs. Hunderte von glänzenden Spielautomaten standen hier, vor
denen sich eine dichte Menge drängte. Rücksichtslos schob sich Garwith
hindurch, das Paket mit dem Geld fest an sich gepreßt. Die Leute fluchten
wütend hinter ihm her. Er kümmerte sich nicht darum. Erst als er die Halle
durchquert hatte und vor dem Haupteingang angelangt war, wandte er sich um.
Wells steckte noch mitten in der Menge.


Garwith rannte aus der Tür und
die sonnenheiße Virginia-Street entlang. Er lief nur bis zum Eingang des
nächsten Spielkasinos, durchquerte die Halle und eilte eine Rolltreppe hinauf.
Innerhalb weniger Sekunden war er im Oberstock. Im gleichen Augenblick betrat
Wells die Halle.


Garwith sah sich rasch um. Auch
im zweiten Stock war ein Spielsaal. In langen Reihen standen Spielautomaten an
den Wänden. Ein Mädchen in Cowboy-Tracht sah ihn abschätzend an. Garwith
stellte sich hinter einen Spielautomaten und blickte vorsichtig zum Erdgeschoß
hinab. Wells stand bei der Tür und sah sich suchend um. Dann kam er langsam,
zögernd auf die Rolltreppe zu.


Mit wenigen Sätzen war Garwith bei
der anderen Rolltreppe, die abwärts lief. Keuchend rannte er die Stufen
hinunter und rempelte dabei eine Frau an.


Mit lauter Stimme keifte sie
hinter ihm her. Wells, der fast den Oberstock erreicht hatte, sah sich um und
entdeckte Garwith. Dann kam er mit langen Sätzen die Treppe herab.


Garwith rannte zum
Hinterausgang, fast blind vor panischer, entnervender Angst...


 


John Benson sah Harry Wells
gerade noch im Harold’s Club verschwinden. Vor der Glastür blieb er stehen und
sah Wells am Fuß der Rolltreppe zögern. Benson winkte Ryan zu sich heran und
sagte schnell: »Bleiben Sie hier draußen. Wenn wir beide hineingehen, verlieren
wir ihn bestimmt in dem Gewühl.«


»Okay«, antwortete Ryan.


John wollte gerade hineingehen,
als Wells die Rolltreppe betrat. Und dann sah er, wie Garwith die andere
Rolltreppe herablief und wie Wells ihn entdeckte und hinter ihm hersetzte.
Garwith eilte zum Hinterausgang, während Benson durch die Halle hinter den
beiden herrannte. Als er die enge Straße hinter den Kasinos erreichte, sah er
Garwith gerade um die nächste Ecke biegen. Wells war ihm dicht auf den Fersen.
Garwith lief über die Bahngleise, und Benson erkannte, daß er aus irgendeinem
Grund auf den Parkplatz zusteuerte, auf dem Mrs. Landry ihren Wagen abgestellt
hatte.


Mit keuchenden Lungen hetzte
Benson hinter den beiden her. Garwith hatte jetzt die Gleise überquert. Er lief
schnell und sicher, wie ein trainierter Sportler. Wells verlor etwas an Boden,
stolperte einmal über eine Eisenbahnschiene, fiel aber nicht hin. Und obgleich
er etwas langsamer war als Garwith, hielt auch er ein gutes Tempo durch.


Garwith hatte jetzt die Straße
erreicht, die zu dem Parkplatz führte. Und Benson fiel ein, daß Ryan immer noch
vor dem Spielkasino stand. Von ihm konnte er jetzt keine Hilfe erwarten. Und
von niemandem sonst. Er mußte diese Sache alleine durchstehen.
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Garwith hatte den Parkplatz erreicht, und Wells war nur
wenige Meter hinter ihm. Aber bevor er ihn erreichte, war Garwith zwischen den
parkenden Wagen verschwunden.


John Benson zog die Pistole aus
der Tasche und lud sie durch. Wells war am Ende der Wagenreihe stehengeblieben,
dann lief er weiter, auf Mrs. Landrys Wagen zu, der am Ende der Reihe stand. Er
hatte ihn fast erreicht, als Garwith plötzlich dicht vor ihm zwischen zwei
Wagen hervorschnellte, eine Pistole in der Hand. Aber er schoß nicht. Mit
katzenartiger Gewandtheit warf er sich auf Wells und schlug ihm den
Pistolenlauf über den Kopf.


Lautlos ging Wells zu Boden.
Eine breite Blutbahn zog sich über seinen Schädel.


John Benson hob die Waffe und
richtete die Mündung auf Garwith.


»Stehenbleiben!«


Garwith fuhr herum. Hinter ihm
tauchte plötzlich Cicely auf.


»Werfen Sie die Waffe fort,
Garwith!«


Garwith starrte ihn mit
haßerfüllten Augen an. Benson hätte geschossen. Aber Cicely befand sich genau
in seiner Schußlinie. Und dann hatte sie ihren Mann erreicht. »Allan —«, rief
sie atemlos.


Garwith reagierte mit
unglaublicher Schnelligkeit. Er trat einen Schritt zurück, griff Cicely um die
Hüfte und hielt sie wie einen Schild vor sich. Die Mündung seiner Pistole
richtete er auf ihre Brust.


»Polente, Benson?« fragte er
höhnisch. »Das hätte ich mir ja denken können, Sie Bastard!« Er drückte die Mündung
seiner Waffe fester an Cicelys Brust. »Schießen Sie doch, wenn Sie den Mut dazu
haben!« Seine Stimme zitterte vor Angst und Verzweiflung und Benson wußte, daß
Garwith jetzt zu jeder Kurzschlußhandlung fähig war, selbst zu einem Mord an
seiner Frau.


»Schiß?« fragte er höhnisch und
richtete die Waffe wieder auf Benson. »Werfen Sie die Pistole weg, und zwar
etwas plötzlich!«


Wortlos ließ Benson die Waffe
fallen.


»Stoßen Sie sie herüber!«


John gehorchte. Die Waffe
rutschte über den Kies und blieb dicht vor dem regungslosen Wells liegen.
Benson sah, wie Wells vorsichtig die Augen öffnete. Und dann tastete seine Hand
nach der Waffe. Garwith schlug ihm die Schuhspitze in die Schläfe. Der Kopf
sank wieder auf den Boden.


»Heb die Pistole auf, Cicely«,
sagte Garwith und ließ sie los.


Wortlos, zitternd vor Angst,
gehorchte Cicely.


»Steck sie in meine Tasche!«


»Aber Allan«, sagte sie
entsetzt, Bensons Pistole in der Hand, »ich verstehe nicht...«


»Die Pistole!« sagte er scharf.


Sie ließ sie in seine Tasche
gleiten.


»Und jetzt heb das Paket auf!«
Und als sie nicht sofort gehorchte: »Na, wird’s bald!«


Sie hob das Paket auf, und in
diesem Augenblick kamen Mrs. Landry und Margaret Moore auf die Gruppe zu.


Allan wandte sich um und
richtete die Pistole auf sie. »Zurück zum Wagen!« sagte er scharf. »Und wenn es
Ihnen einfallen sollte, zu schreien, dann knallt’s! — Sie auch, Benson!«


Margaret Moore warf einen Blick
auf den bewußtlosen Wells, sah dann in Garwiths Augen. Wortlos wandte sie sich
um und ging zum Wagen zurück.


Mrs. Landry begriff überhaupt
nichts mehr. Erst war Miss Kennicot hysterisch geworden und jetzt — »Was ist
denn los, Mister Garwith?« fragte sie verstört. »Sie sehen ja richtig krank
aus.« Und dann sah sie den regungslosen Körper Harry Wells’ auf der Erde
liegen. »Oh, mein Gott!«


»Kommen Sie, Mrs. Landry«, sagte
Benson ruhig und nahm ihren Arm. »Wir müssen tun, was er sagt.«


»Aber ich verstehe nicht«,
murmelte sie, völlig verstört.


»Kommen Sie, bitte«, wiederholte
Benson und führte sie zum Wagen.


Als er zurückblickte, sah er
Garwith neben Harry Wells stehen. Er hielt die Pistolenmündung auf den Kopf des
Bewußtlosen.


»Allan, bitte nicht...«, flehte
Cicely und klammerte sich an ihn. »Du kannst doch nicht...«


»Nein, ich kann wirklich nicht«,
sagte er leise. »Aber nur, weil es zu viel Krach machen würde.« Er holte aus
und schlug den Revolver noch einmal auf Wells’ Kopf. Das Blut floß in breitem
Strom in den Kies. »So, hoffen wir, daß er verreckt!« sagte er tonlos. Dann
schob er Cicely mit der Pistole vor sich her zum Wagen. »Los! Fahren wir!«


Mrs. Landry wollte sich ans
Steuer setzen. Garwith hielt sie zurück. »Nach hinten. Cicely, du fährst!«


Miss Kennicot, die steif und
aufrecht auf ihrem Platz sitzengeblieben war, wandte mißmutig den Kopf und John
Benson stellte verblüfft fest, daß sie überhaupt nicht begriffen hatte, was
passiert war.


Garwith riß die Tür auf. »Sie
gehen auch nach hinten!«


Sie starrte ihn von oben herab
an. »Dies ist mein Platz«, sagte sie indigniert. »Was wollen Sie überhaupt mit
der Pistole?«


»Miss Kennicot«, sagte Benson
rasch. »Bitte tun Sie, was er sagt.«


»Erst will ich wissen, was hier
eigentlich los ist«, sagte sie störrisch und rührte sich nicht vom Fleck.


»Das werde ich Ihnen gleich
sagen, Sie dumme Ziege!«


Miss Kennicot starrte ihn
entsetzt an, mit offenem Mund und blinzelnden Augen.


»Na los! Oder soll ich nachhelfen!«


Miss Kennicot konnte sich
plötzlich sehr schnell bewegen. Sie fiel fast aus der Tür und kroch auf den
hinteren Sitz.


John Benson setzte sich auf den
mittleren Sitz, auf dem das Ehepaar Garwith bisher gesessen hatte. Margaret Moore,
Miss Kennicot und Mrs. Landry nahmen die letzte Sitzbank ein. Garwith setzte
sich neben Cicely und schlug die Tür zu.


»Fahr los«, sagte er zu seiner
Frau.


»Allan«, flehte sie ihn an,
»willst du mir nicht sagen...«


»Du sollst nicht reden, sondern
fahren!«


Als Cicely anfuhr, sah Benson
nach dem bewußtlosen Wells zurück. Und er glaubte, daß er sich bewegt habe.
Aber er war nicht sicher.


Dann wandte er den Blick wieder
nach vorne, zu Garwith. Er überlegte, ob eine Möglichkeit bestand, ihn während
der Fahrt zu überwältigen.


Garwith lehnte mit dem Rücken
gegen die Tür und sah ihn mit einem irren Lächeln an. »Versuchen Sie’s nicht,
Benson«, warnte er, als ob er seine Gedanken erraten hätte. »Sie haben eine
Kugel im Kopf, wenn Sie auch nur mal zu schnell blinzeln.«


 


Als der Wagen anfuhr und zum
Ausgang des Parkplatzes rollte, kam Harry Wells wieder zu sich. Er versuchte,
sich aufzurichten. Aber die Welt drehte sich wie ein Karussell um ihn, sein
Kopf dröhnte. Mit einem Stöhnen sackte er wieder zusammen. Zwei, drei Minuten
blieb er regungslos liegen. Dann versuchte er es noch einmal. Diesmal gelang es
ihm, sich aufzurichten. Und dann sah er, daß Mrs. Landrys Wagen fort war. Samt
den hunderttausend Dollar.


Mühsam stand er auf und lehnte
sich gegen, den nächsten Wagen. Er konnte noch nicht klar denken. Aber er
wußte, daß er nicht aufgeben durfte. Er mußte weiter hinter den anderen her. Er
brauchte einen Wagen.


Mühsam tappte er von einem Wagen
zum anderen, bis er einen fand, in dessen Zündschloß der Schlüssel steckte. Es
war ein alter Pontiac. Er öffnete die Tür und ließ sich auf den Sitz fallen.
Wie eine dunkle Welle fühlte er wieder eine Ohnmacht auf sich zukommen und
kämpfte verbissen dagegen an. Er durfte nicht schlappmachen! Er mußte
wachbleiben!


Nach ein paar Minuten war es
vorbei. Sein Kopf war etwas klarer geworden. Als er den Wagen anlassen wollte,
fiel sein Blick in den Rückspiegel, und er sah, daß sein Gesicht
blutverschmiert war. Er öffnete das Handschuhfach und nahm ein Paket Kleenex
heraus. Er brauchte fast ein Dutzend Papiertücher, um das Blut mit Speichel von
seinem Gesicht zu reiben. Den Rest der Tücher drückte er zusammengelegt auf die
Kopfwunde. Vom Rücksitz nahm er einen alten Strohhut und setzte ihn auf. Dann
ließ er den Motor an und fuhr zum Ausgang. Im Hinausfahren blickte er auf die
Benzinuhr. Der Tank war halbvoll.


Einen Augenblick zögerte er, ob
er nach Westen fahren sollte, in Richtung San Franzisko, oder den Weg zurück,
den sie gekommen waren. Auf gut Glück entschied er sich für Westen. Innerhalb
von zehn Minuten hatte er die Stadt hinter sich gelassen und war auf der Straße
nach San Franzisko. Die letzten Häuser und Motels blieben zurück. Vor ihm
dehnte sich die flache, ebene Wüste. Zur Linken standen violette Tafelberge.
Allmählich kehrten seine Kräfte zurück. Er trat auf das Gaspedal. Die Tachonadel
kletterte auf siebzig Meilen. Er überholte einen Langholzwagen, dann einen
weißen Lieferwagen. Der alte Wagen hatte noch einen tadellosen Motor, Wells
holte achtzig Meilen aus ihm heraus. Jetzt tauchte wieder ein Wagen vor ihm
auf. Noch konnte er ihn nicht erkennen, aber er holte stetig auf.


Die Berge traten jetzt dicht an
die Straße heran, die langsam aufwärts führte. Und in einer langen, weiten Kurve
verlor Wells den anderen Wagen aus der Sicht. Als er ihn nach einer Zeit, die
ihm endlos vorkam, wiedersah, hatte er sich ihm auf zweihundert Meter genähert.
Jetzt trat der Fahrer auf die Bremse und bog auf eine schmale Seitenstraße ab,
die in steilen Serpentinen den Berg hinauf zum Donner-Paß führte.


Es war Mrs. Landrys Kombi-Wagen!


Ohne zu bremsen riß Wells den
Wagen um die Kurve, wechselte den Gang und raste die Serpentinen hinauf. Jetzt
erkannte er schon die Gesichter der Menschen in dem anderen Fahrzeug. Cicely
Garwith saß am Steuer. Also hatte Garwith das Kommando übernommen.


Aber nicht für lange, dachte
Harry Wells grimmig. Nicht für lange. Er hing jetzt dicht hinter dem anderen
Wagen. Die Insassen hatten die Köpfe nach ihm umgewandt und starrten ihn an.
Sie würden nicht mehr lange starren!


Neben der Straße fiel die
Bergflanke steil ab. Unten lag ein unzugängliches Tal voller Geröll, Gestrüpp
und Buschwerk. Er brauchte nur den anderen Wagen an einer günstigen Stelle zu
rammen. Cicely würde ihn bestimmt nicht halten können. Und wenn er über den Abhang
stürzte, würde kein Mensch ihn je wiederfinden. Nur er würde wissen, wo der
Wagen lag — und das Geld. Irgendwann würde er zurückkommen, in aller Ruhe das
Geld an sich nehmen, und keiner würde ihn daran hindern können.


Er trat den Gashebel bis zum
Anschlag durch. Der Motor röhrte auf. Der Wagen schoß vorwärts und knallte mit
der Stoßstange gegen das Heck des Kombi-Wagens.


»So, das war ein kleiner
Vorgeschmack«, murmelte Wells grinsend. »Und gleich geht’s richtig los.«
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John Benson stemmte sich fest gegen den Sitz, als Harry
Wells den Wagen von hinten rammte. Cicely schrie auf und riß das Steuer herum.
Die linken Räder rollten dicht am Abgrund entlang.


Miss Kennicot hatte beide Hände
vor das Gesicht geschlagen und heulte laut und aufgelöst vor sich hin. Allan
Garwiths Gesicht hatte eine leichenblasse Farbe angenommen und die Pistole in
seiner Hand zitterte. Cicely war so von Entsetzen gepackt, daß sie kaum noch
denken konnte. Automatisch lenkte sie den Wagen die steilen Serpentinen hinauf,
immer dicht am Rand des Abgrundes entlang.


John Benson fühlte, wie sein
Mund trocken wurde. Er kam sich so hilflos vor, wie noch nie in seinem Leben.
Er sah zu Margaret Moore hinüber. Sie hatte die Lippen fest zusammengepreßt,
und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Aber sonst hatte sie sich in der
Gewalt. Mrs. Landry saß mit großen, erstaunten Augen neben ihr und versuchte
mühsam, zu begreifen, was eigentlich vorgefallen war.


Plötzlich krachte der andere
Wagen wieder gegen ihr Fahrzeug. John Benson fuhr herum und sah Harry Wells mit
einem wilden, grausamen Grinsen am Steuerrad hängen.


Der Stoß schleuderte den Kombi-Wagen
an den Rand des Abgrunds.


»Schneller!« schrie Garwith
seine Frau an. »Schneller!«


»Hören Sie zu, Garwith«, begann
Benson. Aber der ließ ihn nicht ausreden.


»Halten Sie den Schnabel!«
schrie er hysterisch. »Haben Sie gehört? Wenn Sie nicht den Schnabel halten...«


Wieder rammte Wells den Wagen.
Mit äußerster Anstrengung konnte Cicely noch einmal verhindern, daß sie über
den Abhang in die Schlucht stürzten. Und mit jeder Kehre würde der Sturz tiefer
werden. Sie waren jetzt mindestens zweihundert Meter über dem Grund der
Schlucht, schätzte Benson, und dachte an die letzten Kehren, die noch vor ihnen
lagen. Noch drei Kehren waren es. Dann kam die lange, schmale Hängebrücke,
zweihundert Meter über dem Abgrund von einer Bergspitze zur anderen: der Donner-Paß.


Er sah Cicely an. In ihren Augen
standen Tränen. Sie rannen über ihre Wangen, und ihre Augen füllten sich immer
von neuem.


Mein Gott, dachte Benson entsetzt,
auch das noch. In ein paar Minuten wird sie überhaupt nichts mehr sehen können.


Wells hielt sich wenige
Zentimeter hinter dem Heck des Kombi-Wagens. Und als Cicely in einer engen
Kehre dicht an den Rand des Abgrundes kam, preschte er vorwärts.


»Vorsicht!« schrie Benson. »Er
will uns abdrängen!«


Im nächsten Augenblick krachte
der Pontiac gegen ihr Heck. Die rechte Seite der Stoßstange bohrte sich in das
Blech. Mit einem widerlichen Kreischen zerriß das Metall.


»Schneller!« schrie Garwith
seine Frau an und riß die Pistole hoch. John Benson hatte gerade noch Zeit,
Miss Kennicot zur Seite zu stoßen, daß sie Mrs. Landry in den Schoß fiel. In
der nächsten Sekunde knallte die Pistole, und die Kugeln fuhren an der Stelle
durch das Rückfenster, wo eben noch Miss Kennicots Kopf gewesen war. Die
Scheibe zersprang, sonst trafen die Kugeln nichts.


Miss Kennicot brüllte hysterisch
auf und versuchte, sich aus dem Schoß von Mrs. Landry aufzurichten.


»Garwith, hören Sie zu«,
versuchte John, ihm Vernunft einzureden. »Wenn wir so weitermachen, kommen wir
alle um. Geben Sie mir die Pistole, ich werde...«


»Halt’s Maul, du Bastard!« Er
hob die Waffe gegen Bensons Kopf.


Im gleichen Augenblick legte
Margaret Moore ihre Hand auf die seine und drückte die Waffe herunter.


Mit einem Fluch befreite er sich
aus ihrem Griff. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen...!«


»Ist Ihnen das so unangenehm,
Allan?«


Er starrte sie verwirrt an.


»Bitte, Allan«, sagte Margaret,
»Sie müssen jetzt wirklich vernünftig sein. Wir haben doch noch so viel vor uns
— Sie und ich...«


Allan starrte sie an mit dem
Ausdruck eines verängstigten Kindes, das darauf wartet, getröstet zu werden.


Margaret lächelte ihn an. Und
ihre Stimme klang herzlich, als sie sagte: »Wir haben noch ein ganzes Leben vor
uns, Allan. Sie und ich. — Oder haben Sie es sich inzwischen anders überlegt?
Gilt das nicht mehr, was Sie mir gestern abend in Salt Lake City gesagt haben?«


Cicely zog den Wagen durch die
letzte Serpentine, dann nahm sie den Fuß vom Gaspedal. Langsam rollte der Wagen
auf die schmale, zerbrechlich aussehende Brücke zu.


»Was ist los!« brüllte Garwith
sie an und schlug ihr mit der flachen Hand ins Genick.


Benson schnellte vorwärts und
umklammerte Garwiths Oberkörper. Garwith schrie erschrocken auf und schlug mit der
Pistole nach Bensons Kopf. John Benson fing den Schlag mit der Handkante auf.
Sie traf gegen Garwiths Handgelenk. Mit einem Schmerzensschrei ließ er die
Waffe los. Benson schlug ihm die Faust in die Magengrube, und als Garwith vornübersank,
knallte er ihm die Handkante ins Genick.


Dann riß er die Pistole an sich
und wandte sich zum Rückfenster. Wells’ Wagen schoß gerade um die letzte
Biegung der Serpentine und kam auf die schmale Brücke zu.


John feuerte sechs Schüsse ab.
Mit lautem Knall zerplatzte der rechte Vorderreifen des Pontiac. Wells versuchte
verzweifelt, den schleudernden Wagen herumzureißen. Aber er schaffte es nicht.
Mit knirschenden Bremsen raste der Wagen über den Rand der Straße und stürzte
sich überschlagend in den Abgrund. Es dauerte lange, bis sie den lauten,
explosionsartigen Knall hörten, mit dem er im Tal aufschlug.


Mit einer müden Bewegung zog
Cicely den Schlüssel aus dem Zündschloß. Der Motor erstarb, und plötzlich war
es totenstill, bis auf das jammernde Heulen von Miss Kennicot und das leise
Stöhnen von Garwith, der wieder zu sich gekommen war. Mühsam setzte er sich auf
und sah Cicely mit dem verletzten, flehenden Blick eines bestraften Kindes an,
das um Verständnis und Vergebung bittet.


Cicelys Gesicht war reglos, ohne
Ausdruck. »Du hast mich nie geliebt«, sagte sie so leise, daß es kaum zu hören
war.


»Stehen Sie auf«, sagte John
Benson. Allan Garwith sah ihn an, bemerkte die Pistole in seiner Hand. Einen
Augenblick hockte er regungslos. Dann stieß er plötzlich die Tür auf und ließ
sich aus dem Wagen fallen.


»Garwith!« rief Benson.


Allan rappelte sich auf und
rannte die Brücke entlang.


John Benson stieß die Tür auf
und feuerte einen Schuß über den Kopf des Flüchtenden.


»Stehenbleiben!«


Garwith fuhr herum, dann warf er
sich zur Seite. Und weil das Geländer der Brücke ihn hinderte, kletterte er in
kopfloser Angst darüber.


»Stehenbleiben, Garwith!« schrie
Benson noch einmal.


Allan Garwith schien plötzlich
zu begreifen, daß er auf einer schmalen Eisenstange über einem zweihundert Meter
tiefen Abgrund schwebte.


Mit einem lauten Schrei
versuchte er, wieder auf die Straße zurückzukommen. Und dann verlor er das
Gleichgewicht. Seine eine Hand griff wild in die Luft, versuchte, sich irgendwo
festzuklammern. Dann fiel er.


Er schlug tief unten auf die
Felsen auf. Keine zehn Meter von der Stelle, an der der Pontiac mit Harry Wells
zerschellt war.
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Ein staubiger, zerbeulter Kombi-Wagen fuhr am Abfertigungsgebäude
des Flughafens von San Franzisko vor. Zwei ältere Frauen saßen schweigend auf
den vorderen Sitzen.


»So, da wären wir«, sagte Mrs. Landry,
als sie auf die Bremse trat. Miss Kennicot fiel fast aus dem Wagen.


»Ich verstehe nur nicht, warum
Sie sofort wieder nach Hause zurückfliegen wollen«, sagte Mrs. Landry mitleidig.
»Wir sind doch eben erst angekommen.«


»Auf Wiedersehen«, sagte Miss
Kennicot eisig, ohne die Frage zu beantworten. Dann wandte sie sich um und ging
steifbeinig durch die Tür des Abfertigungsgebäudes.


»Ach, du liebe Zeit«, murmelte Mrs.
Landry verstört. »Die Arme ist völlig durchgedreht.«


Sie wendete den Wagen, fuhr in
die Stadt zurück und parkte vor der Station der Greyhound Buslinie. John Benson,
Margaret Moore und Cicely Garwith warteten in der Halle. Cicely lächelte matt,
als Mrs. Landry auf sie zukam. Ihr Gesicht war eingefallen und alt. Unter ihren
Augen lagen tiefe dunkle Ringe. Neben ihr standen zwei Koffer, und in ihrer
Hand hielt sie eine Fahrkarte nach Loma-City. Nach Hause.


»Schön, daß Sie noch gekommen
sind, Mrs. Landry«, sagte sie. »Mein Bus fährt in zwei Minuten.«


»Ich trage Ihre Koffer hinaus«,
sagte John Benson.


»Es tut mir so leid, daß alles
so gekommen ist«, sagte Mrs. Landry traurig. »Ich wollte doch, daß es für alle
eine recht schöne Reise wird.« Sie fuhr nervös mit der Hand über ihr Gesicht.
»Aber nun ist es ja vorbei.«


»Ja, es ist vorbei«, sagte
Cicely und lächelte.


»Ist Miss Kennicot schon
abgeflogen?« fragte Margaret Moore.


»Sie ist schon auf dem Weg
zurück nach Hause«, sagte Mrs. Landry. »Die Arme hat sich so nach ihrer
hübschen Stadtbücherei gesehnt.«


Sie gingen zu dem abfahrbereiten
Bus hinüber. Cicely reichte allen die Hand. »Auf Wiedersehen.«


Mrs. Landry küßte sie auf die
Wange. Margaret Moore lächelte ihr zu. »Sie werden bestimmt noch einmal sehr
glücklich«, sagte sie leise.


»Ich hoffe es«, sagte Cicely.


»Sie müssen mir versprechen, daß
Sie es wirklich versuchen.«


»Ich verspreche es Ihnen«, sagte
Cicely.


Dann stieg sie ein, und kurz
darauf fuhr der Bus ab.


Mrs. Landry wischte eine Träne
aus dem Augenwinkel. »Das arme Kind«, schluchzte sie.


»Sie ist nicht mehr so arm wie
bisher«, sagte Benson.


Dann gingen sie zu Mrs. Landrys
Wagen zurück. Sie stieg ein und ließ den Motor an.


»Auf Wiedersehen«, sagte John
Benson und reichte ihr die Hand. »Und vielen Dank.«


»Gern geschehen. Sie beide
bleiben ja noch eine Weile in San Franzisko, nicht wahr? Wenn Sie wieder mit
mir zurückfahren wollen, brauchen Sie nur bei meiner Tochter anzurufen. In zwei
Wochen etwa.«


»Grüßen Sie Ihre Tochter von
uns«, sagte John Benson.


»Natürlich, natürlich«, nickte Mrs.
Landry eifrig. »Und meine Enkelkinder auch. Und ich werde nie vergessen, was
für ein aufregendes Abenteuer wir zusammen erlebt haben. Aber ich werde nichts
davon erzählen. Meine Tochter regt sich so leicht auf. Über alles regt sie sich
so furchtbar auf. Ich glaube, sie wird langsam alt. Mein Gott, der Mensch
braucht eben ein bißchen Abwechslung und Aufregung, dann bleibt er jung und
gesund. Das sage ich ihr jedesmal, wenn wir uns sehen.« Sie legte den Gang ein.
»Also, auf Wiedersehen!« Der Wagen schoß mit einem Ruck vorwärts und verschwand
um die nächste Ecke.


John Benson sah Margaret an.
»Und wir?« fragte er.


Sie lächelte. »Ich glaube, wir
sollten uns auch verabschieden, John«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.
»Alles Gute.«


Er nahm ihre Hand und hielt sie
fest. »Ist das alles?« fragte er leise. »Ein Händedruck und ›Alles Gute‹?«


Ihr Lächeln vertiefte sich, und
ein warmer Glanz trat in ihre Augen.


»Ich kenne hier ein Lokal, wo
man die dicksten, saftigsten Steaks von ganz Amerika bekommt. — Oder müssen Sie
unruhiger Geist erst eine Weile durch die Stadt wandern?«


Er erwiderte ihr Lächeln.


»Ich glaube, wir sollten dort
hingehen«, fuhr sie fort und hängte sich bei ihm ein. »Und ich glaube, meine
Wanderjahre sind nun zu Ende.«
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